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Prolog


Seit vielen Jahren beschäftigt mich die Frage: „Ist es möglich, echte Liebe zwischen Frauen oder auch zwischen Männern zu empfinden, ohne sexuell orientiert zu sein? Gibt es mehr als gute Freundschaft und Zuneigung? Oder muss dafür noch ein Wort erfunden werden?


Hier und jetzt möchte ich dieser Frage nachgehen und meiner Fantasie in einem fiktiven Roman freien Lauf lassen.


Zu Beginn setzte ich mir das hehre Ziel, dass meine Geschichte den Zweck eines größeren Sinngehaltes ergeben möge. Im besten Falle sollte mein Roman dem Leben Hilfe bieten, zu positiven Gedanken und guten Entwicklungen anregen. Tribute, die jeder Autor gerne für sich in Anspruch nimmt und die ihn mit Freude erfüllen.


Zwei Frauen möchte ich zum Leben erwecken, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Durch beider Biographien und Charaktere sollten sie, für den jeweils anderen, ein Steigbügel zur positiven Lebensentwicklung sein (wenn sie es denn zulassen). So erst einmal ins Grobe gedacht.


An dieser Stelle kann ich keine Garantie dafür übernehmen, ob dies gelingen wird. Meine Protagonistinnen existieren bisher nur in meinem Kopf. Wird ein Drama oder eine Komödie entstehen? Der Ausgang ist offen und bleibt deshalb auch für mich spannend, bis zum Schluss. Das dies nicht ohne Schwierigkeiten einhergehen kann, ist mir jetzt schon klar. Gerade eben sehe ich eine der beiden Protagonistinnen sehr deutlich vor meinem inneren Auge




– Entschuldigung – ich muss sofort anfangen zu schreiben ...







Kapitel 1 Elisabeth und ihre Ente


Es ist 7.18 Uhr. Elisabeth schiebt sich eilig im Stehen ein knuspriges Toastbrot mit Sahnekalbsleberwurst, in ihrer kleinen Küche, zwischen die Zähne. Jetzt ist sie schon fast zehn Jahre im Beruf und kaum einen Schulmorgen schafft sie es, in Ruhe gemütlich zu frühstücken, wie sie es sich immer wieder vornimmt. Die meiste Zeit isst sie in Eile und Hetze. Sie kann sich gar nicht vorstellen, wie es die Mütter ihrer Schüler morgens schaffen, für ihre Familie da zu sein und sich anschließend selbst für ihren Beruf herzurichten.


Sollte man annehmen, dass sie durch ihren morgendlichen Aktionismus und ihre gehetzte Betriebsamkeit rank und schlank wäre, erliegt einem Irrtum. Überall ist sie für ihre ruhige und gemütliche Art bekannt und verteilt leicht und locker über hundert Kilos auf etwas über eindreiviertel Meter. Dem widerspricht ihre morgendliche Hektik. Ihre guten Vorsätze laufen ihr immer wieder davon, aber irgendwann werde ich gemütlich frühstücken und wenn es im Pensionsalter ist.


Kauend und mit einer Tasse Neskaffee in der Hand will sie Richtung Bad, doch der Türrahmen scheint sich seit gestern Abend versetzt zu haben. Mit Wucht donnert sie die, mit ihrem Sternzeichen `Fische´ verzierte Lieblingstasse, gegen das weiße Holz und der heiße schwarze Kaffee spritzt in alle Himmelrichtungen. Vor allem landet er auf der erst kürzlich, selbst tapezierten, gestreiften Tapete, der Rest läuft über die uralten, jedoch schön abgeschliffenen und lackierten Dielenbretter. Voll Entsetzen starrt sie auf die Bescherung und nach dem ersten Schreck flucht sie in einer Art, die einer vorbildlichen Erzieherin nicht ganz angemessen erscheint: „Blöde Scheiße! Kacka! Na toll, Lisbeth. Das hat jetzt gerade noch gefehlt!“


Schnell schnappt sie sich einen Wischlappen aus der Küche, ungeachtet, dass er sonst nur für Geschirr benutzt wird und verwandelt die, der Schwerkraft folgenden, Kaffeerinnsale auf der Tapete in modische Kreise. Würde sie Kunst unterrichten, hätte sie vielleicht Gefallen an dem entstehenden Muster. Elisabeth hat jedoch keine Zeit ihre Wischtechnik zu begutachten, sondern ein Blick auf ihre große Armbanduhr lässt sie schnell mit lautem Stöhnen auf die Knie gehen, um noch schnell den Kaffeesee aufzunehmen, der sich auf den schiefen Dielen, in Richtung Ausgang, auf die neue Fußmatte zubewegt. Die schöne, mit einem bunten Rosenstrauß, verzierte Matte hatte sie erst kürzlich in einem englischen Versandkatalog bestellt. Da der Wischlappen bereits mokkabraun getränkt ist, schnappt sie sich schnell ein weißes Abtrockentuch vom Haken. Was ihre Mutter dazu sagen würde, die höchstselbst in einer Klosterschule unterrichtet wurde was wahre Hauswirtschaft bedeutet, mag sie jetzt nicht denken.


Nachdem sie den mäandernden See mit `netten liebenswürdigen Worten´ trocken gelegt hat, richtet sie ihren kräftig gebauten Körper mühevoll auf und schaut auf zwei kreisrunde Flecken in Schnitzelgröße auf ihrem hellbeigen Hosenrock in Kniescheibenhöhe: „Das darf doch nicht wahr sein! Das glaubt mir jetzt keiner! Lisbeth Du bist mal wieder suboptimal und oberprima!“, ruft sie in den kleinen Flur hinein und klatscht das braun gefärbte Handtuch mit Schwung in die Spüle.


In Gedanken geht sie schnell ihre bescheidene Garderobe durch. Ihr Gehalt ist wahrlich so bemessen, dass sie sich ab und an etwas Hübsches leisten könnte, doch ihr Problem ist ihre Körperfülle. Der ständige Frust, außer zeltartigen Schlabberkleidern nichts Passendes zu finden und die mitleidigen Blicke vieler Verkäuferinnen, ließ sie in den letzten Jahren alle Bekleidungskaufhäuser nur bis auf 500 m Abstand an sich heran.


Mensch, was ziehe ich denn jetzt an? Mein Wickelrock hängt noch auf dem Trockengestell, der karierte Wollrock ist in der Reinigung ...


Nachdem sie in der Küche noch schnell, wie ein wütender Hai, in ein Schokocroissant gebissen hat, läuft sie eilig zu ihrem dreitürigen Kleiderschrank. In den großen Spiegeltüren sieht sie eine junge Frau mit breiten Schultern und ausladenden Hüften. Aus alter Gewohnheit schiebt sie die linke Spiegelglastüre nach rechts. Dort hängt ihre ganze Lehrerinnenkarriere schön geordnet in Reih und Glied. Ein blassrosa Studentenfähnchen in Größe 38, (ja, sie hatte sich schon einmal schlank gehungert) ein modischer Referendar-Hosenanzug in leuchtendem Türkis aus Naturbaumwolle in Größe 40, ein grünes Jaquardkostüm in Viskoseseide in Größe 42, ein modisches Petitahemdblusenkleid in Größe 44, ein edles seidenstoffliges Dirndl in Größe 46 – ein Urlaubssouvenir von 1998 – die bayrische Verkäuferin war sehr einfühlsam, wohl weil sie selbst `viel Holz vor der Hütten´ hatte.


Ein kurzer Blick weg von ihrer alte Garderobe hin zum Radiowecker genügt und mit einem lauten Seufzen schiebt sie nicht nur ihr daunenweiches Pony zur Seite, sondern auch die erste Türe wieder zu, um sich im nächsten Fach einer beigen Kneippjacke, einem hellgrauen Wadenschwenker, einem raglanschwindenden Oberteil mit passendem Glockenrock in Gr. 48 in aschgrau, einer durchsichtigen Regenhaut und mindestens sieben Lungenschützerwesten in den Farben griesgrau, eselgrau, mausgrau, sandmeliert und schlachtschifffarben gegenüberzusehen. Samt und sonders in undeffinierbaren Größen asiatischer Länder.


Für den Knickerbocker in dunkelhell ist es heute zu frisch. Die einzige Wahl fällt auf ihren Allwetterplisseerock in taubengrau, der auf jeden Fall zu ihrer weißen Bluse passt. Während sie ihre Hose in hohem Bogen, wie ein Teenager, aufs Bett schmeißt, schlüpft sie schnell in den Rock. Sie zieht ihre Bluse glatt und sieht im Spiegel mitten auf ihrem ausladenden Busen einen weiteren Kaffeefleck. Wütend und fast resignierend haucht sie wie ein Drache: „Es gibt Tage, die sind schon am Morgen unvergesslich!“ Voller Wut stampft sie auf den Boden wie ein dreijähriges Kind. Wenn sie Zeit gehabt hätte, wäre sie in Tränen ausgebrochen. „Immer ich!?“


Sie versteht die Welt nicht mehr. Jetzt hat sie seit zwei Tagen den Ratschlag von ihrer befreundeten Kollegin Wilma übernommen, die tagein, tagaus mit teutonischer Pünktlichkeit glänzt und sich am Vorabend alle schulische Unterlagen und ihre Anziehsachen zurecht legt, um in aller Ruhe morgens zum Unterricht zu erscheinen und jetzt muss Elisabeth sich vielleicht schon wieder eine Ausrede einfallen lassen. Während sie eine feldgraue Weste als Allheilmittel über ihren Blusenfleck anzieht, muss sie plötzlich trotz aller Hektik doch lachen. Laut ruft sie ihrem Spiegelbild zu: „Hier, Herr Direktor, sehen sie meine Brustspitze“ und sie schiebt vor dem Spiegel ihren Sweater zur Seite „der Grund meines Zuspätkommens!“


Etwas besser gelaunt schnickt sie ihre, wegen den dicken Füßen ausgelatschten, gelben Plüsch-Enten-Pantoffel von den Füßen und schlüpft in ihre elefantenzahnfarbenen Schnürsenkelhalbschuhe, die die letzten drei Jahre treu und brav zu ihr gestanden haben. In der Küche schmeißt sie schnell die restlichen Croissants in eine verschließbare Frühstücksbox, schnappt sich ihre griffige, um nicht zu sagen abgegriffene Aktentasche, wirft einen ganz kurzen Blick auf die neu gemusterte Flurtapete, greift ihren Schlüsselbund und droht beim Hinausgehen: „Huberta, wenn du heute nicht sofort anspringst, habe ich dich das letzte Mal in mein Abendgebet eingeschlossen und fahre ich dich bei nächster Gelegenheit an den erstbesten Baum der im Wege steht!“


Ihr kleines schimmelfarbenes Allzweck-Vehikel getraut sich bei Elisabeths ernstem Blick nicht zu streiken und schnurrt fröhlich drauflos. Auch bei ihrem fahrbaren Untersatz ist sie ihrer Sammelleidenschaft für Enten bisher treu geblieben. Seit einiger Zeit überlegt sie sich allerdings, ob sie sich langsam an den Gedanken gewöhnen muss, auf ein zuverlässigeres und neueres Modell der Automobilindustrie zurückzugreifen.


Herbstliche Blätter kleben auf der nassen Straße und sie versucht, trotz ihrer Eile, vorsichtig zu fahren. Nach einem halben Kilometer, sie ist auf einem Schleichweg durch den Wald zwischen ihrem Heimatort und ihrer Schule, klappert es verdächtig unter der Motorhaube.


„Jetzt nicht!“, schreit sie im Innenraum zu ihrer Ente. „Wenn du mich jetzt im Stich lässt, dann ist Zappenduster, dann ist Aus die Maus, Feierabend, dann kenn ich kein Pardon, ich sage nur Autofriedhof!“ Während sie angestrengt nach vorne lauscht und sich das leichte Gefährt gleichzeitig in einer haarnadelscharfen Kurve verdächtig nach links neigt, sieht sie plötzlich, wie aus heiterem Himmel, einen menschlichen Schatten und gleichzeitig reißt sie schon das Steuer in die entgegengesetzte Richtung. Das Auto gerät ins Schleudern und selbst der große Sandsack, den sie zum Gewichtsausgleich im Fußraum vor dem Beifahrersitz deponiert hat, hilft ihr leider nicht, wieder in die rechte Fahrbahnspur zu kommen. Sie schreit, kneift die Augen zu und latscht dermaßen kräftig auf das Bremspedal, dass die dünnen Reifen jämmerlich quietschen und ihre Spur unweigerlich in den grünen Straßengraben am Waldrand lenken.


Kurze Zeit, die ihre jedoch wie eine Ewigkeit vorkommt, hält sie den Atem an und überlegt, ob sie noch lebt. Ganz langsam getraut sie sich Luft zu holen und die Augen zu öffnen. Ihr schwerer Busen scheint eine Symbiose mit dem Lenkrad eingegangen zu sein. Nur ganz langsam und vorsichtig versucht sie ihren Kopf hochzuheben. Durch die quer gerissene Windschutzscheibe schauen ihr zwei glänzende, samtbraune Kuhaugen mit einem feuermelderfarbenen Schopf entgegen, bei dem Tausende Haarspitzen, wie ein brennender Dornenbusch nach allen Himmelsrichtungen abstehen. Schnell schließt sie die Augenlider.


Ich bin in der Hölle! und verliert das Bewusstsein.




Kapitel 2 Notfallversorgung


Die vermeintliche Unfallverursacherin zerrt voller Panik an der Autotüre und schreit: „Hallo, dat wollt ich net, ehrlich“ und während sie noch am Griff der Autotüre rüttelt, schüttelt sich ihr ganzer Körper in einem panischen Weinkrampf und ihre Zunge strampelt in der Luft und schleudert lautlose Worte in die morgendliche frische Waldluft.


Dieser Schleichweg wird morgens von vielen Autofahrern genutzt, die nach Koblenz zur Arbeit fahren. Schnell hat sich eine Autoschlange gebildet. Gleich aus dem ersten Autos springen zwei Männer heraus, die helfen wollen. Beherzt öffnen sie mit vereinten Kräften die Fahrertür und im Schweiße ihres Angesichtes ziehen sie die Verunglückte von ihrem Sitz und legen sie auf eine Decke in Seitenlage, so wie sie es in der Fahrschule im Erste-Hilfe-Kurs gelernt haben. Fast gleichzeitig, lediglich ein paar kurze Schocksekunden später, ruft die Beifahrerin des zweiten Autos per Handy die Rettungsstelle an. Gott sei Dank sind alle Autofahrer, wohl wegen der scharfen Kurve und dem Herbstlaub langsam und vorsichtig gefahren, sodass niemand auf den Vordermann aufgefahren ist. Nach Betätigung der Warnblinkanlagen steigen einige Fahrer aus, um den Anlass des Staus besser sehen zu können. Man verständigt sich mit Handzeichen. Ein geistesgegenwärtiger junger Mann schnappt sich sein Warndreieck und läuft um die Haarnadelkurve und stellt ordnungsgemäß, nicht nur das Dreieck auf, sondern als ehrenamtlich engagierter Feuerwehrmann, auch gleich eine Bodenhindernisleuchte gut sichtbar an den Straßenrand. Eine Autofahrerin, die auch schauen will, ob ihre Hilfe gebraucht werden kann, sieht ein junges Mädchen im Gebüsch sitzen, die in sich gekauert, den Kopf auf die Knie gelegt hat und am ganzen Körper zittert. Geistesgegenwärtig zieht sie eine dicke Wolldecke von ihrem Rücksitz und sprintet zu dem jungen frierenden Mädchen und hängt ihr die Decke über die Schultern.


„Sind sie verletzt?“, fragt sie mit aufgeregter Stimme. „Sind sie aus dem Auto geschleudert worden? Wie heißen sie?“ Sie reibt ihr vorsichtig über den Rücken.


Melanie wischt sich mit der Hand über ihre roten Augen und blassen Nasenflügel, der mit einem Ring verziert ist, und schluchzt nur: „Wollt ich net, wollt ich net, ehrlich!“


„Beruhigen sie sich, gleich kommt ein Arzt. Er wird sich um sie kümmern!“


Wegen der abgelegenen Unfallstelle dauert es gute zwanzig Minuten bis Rettungs- und Polizeiwagen kommen und die beiden Frauen versorgen können. Bevor die Bewusstlose in den Krankenwagen getragen wird, untersucht der Notarzt sie und legt ihr eine Infusion. Er wird sofort wieder zu einem neuen Einsatz gerufen, weshalb er den Rettungsassistenten weitere Instruktionen gibt und die Versorgung in ihre erfahrenen Hände legt. Die Polizei kümmert sich um die Personalien von `Elisabeth Mangelgraf´, die sie in der Aktentasche gefunden haben und um das stark verbeulte Auto. Gut, dass Elisabeth nicht hören kann, dass man ihr geliebtes Auto als „Schaukelbüchse“ bezeichnet. Ein gerade aus der Polizeischule entsandter junger Polizist schreibt in seinem Bericht, in die Rubrik `Automarke´ „Döschewo“ (frz. Deux chevaux). Noch wusste er nicht, dass dieser Spitznamen zeitlebens, sogar bis zur Todesanzeige an ihm klebe sollte.


Melanie Busch, wie die vermeintliche Unfallverursacherin heißt, zuckt nur mit den Schultern, als sie von einer jungen Polizistin nach ihrem Namen gefragt wird und kuschelt sich noch tiefer in ihr rosafarbenes Kunstpelzjäckchen hinein, das mit diversen Flecken und Sprenkel aussieht, wie eine oft gebrauchte Puderquaste. Eine Sanitäterin greift Melanie von hinten unter die Arme und hilft ihr sich langsam auf die zitternden Beine zu stellen. Sie begleitet das kraftlose Mädchen zum Rettungswagen. Die unter Schock Stehende wird in eine Folie gepackt wie ein Geburtstagsgeschenk und die wollene Kuscheldecke wird der netten Helferin zurückgegeben. Eine andere aufmerksame Schaulustige ruft: „Halt, hier liegt noch ein Rucksack!“ und sie bringt einen schweren abgegriffenen Sack, der auf der entgegengesetzten Straßenseite des Unfallgeschehens gelegen hat, zum Mobil.


„Gebt mir nachher noch die Daten der jungen Frau durch!“, sagt die Polizistin zum Rettungsassistent, ehe dieser die hinteren Türen schließt.


Auf der Fahrt zum Krankenhaus kommt Elisabeth wieder zu sich. Die vom Notarzt angehängte Infusion mit entsprechenden Medikamenten sind mit Sicherheit der Grund des sich stabilisierenden Kreislaufes, der vom Rettungsassistenten wohlwollend regisitiert wird. Als Elisabeth aufwacht, muss sie überlegen, was ihr passiert ist. Ihr erster Gedanke ist: Huberta. O Gott, ich habe es doch nicht so ernst gemeint!


„Frau Mangelgraf? Hören Sie mich? Frau Mangelgraf?“


„Huberta! Was ist mit Huberta?“


„Es ist alles gut. Huberta sitzt hier neben meiner Kollegin, ihr geht es gut!“


Elisabeth schließt ihre in der Ferne weilenden Augen. Es braucht eine Weile, bis sie nachfragen kann: „Wie? Sie ist auch hier im Wagen?“


„Selbstverständlich“, er sieht sich um und nickt dem jungen Mädel aufmunternd zu.


Melanie, die froh ist, das die Verunglückte wieder wach ist, hat die kurzen Sätze verfolgt und berichtigt: „Isch bin Melanie. Melanie Busch. Isch hab dat Audo net gesehn. Isch wollt dat net, ganz ehrlich!“


„Und wer ist Huberta?“ Der diensthabende Assistent sieht seine Kollegin fragend an. Diese fixiert gerade Melanies rechten Zeigefinger mit einem vorläufigen Verband, den diese sich, samt Nagelbett, an der Autotüre böse verletzt hat und zuckt mit den Schultern.


Schwach piepst Elisabeth: „Huberta ist meine Ente!“


Der Sanitäter sieht wieder zu seiner Kollegin: „Hast Du ein Tier gesehen? Sie ist sicher vor Schreck in den Wald gelaufen. Machen Sie sich keine Gedanken, wir sagen der Polizei Bescheid, die kümmern sich schon darum!“


Kraftlos will Elisabeth antworten. Doch ihre Gedanken schwirren ungeordnet in ihrem Kopf wie ein Kreisel. Sie sieht ihr Auto, ihren Direktor, ihre Schulkinder, ihre beschmutzte Tapete und ihren Kaffeefleck auf ihrer Bluse. Als sie schnell die Hände über ihren Busen werfen will, hätte sie sich fast die Infusionsnadel herausgezogen. Sie will sich aufsetzten: „Ich muss aussteigen, ich muss Bescheid sagen, wieviel Uhr haben wir, sie warten auf mich“, stammelt sie etwas desorientiert.


„Sie bleiben jetzt schön hier liegen!“, bestimmt die Rettungskraft und streicht ihr beruhigend über den Arm.


„Alles schön der Reihe nach. Wir kümmern uns jetzt erst einmal um ihre Verletzungen und dann sehen wir weiter!“


„Ich muss in die Schule, meine Klasse wartet schon. Außerdem tut mir gar nichts weh!“ Sie will ihre Beine heben, als ein wahnsinnig stechender Schmerz sie heftig aufstöhnen lässt. Die Schmerzen nehmen ihr fast die Luft: „Meine Beine, was ist mit meinen Beinen?“, fragt sie mit entsetztem Gesicht.


„Wir sind gleich im Krankenhaus. Dort werden sie komplett untersucht und in einer Stunde wissen wir mehr!“


„In einer Stunde habe ich Biologie“, gibt Elisabeth matt zu bedenken.


„Sind Sie Biologielehrerin?“, will der Sanitäter wissen und sie mit der Frage etwas ablenken.


Elisabeth nickt und ihre dicken leichenblassen Wangen nehmen langsam wieder Farbe an.


„Wenn sie etwas von Biologie verstehen, wissen Sie sicher auch, dass ein gebrochener Knochen erst stabilisiert werden und dann zusammenheilen muss!“


„Mein Bein ist gebrochen?“, fragt sie dies schon halb wissend.


„Es sieht so aus. Aber Genaueres werden die Röntgenaufnahmen klären. Es hätte schlimmer kommen können!“ Der Mann erinnert sich an die Blechruine des kleinen Autos. „Wir sind schon da!“


Die Sanitäter rollen die Verletzte in die Notaufnahme.


Die junge Melanie Busch wird in die chirurgische Ambulanz in einen der Nebenräume geführt. Eine Arzthelferin sitzt am Computer und fragt nach den Personalien. Als die Frage nach ihrer Krankenkasse kommt, kann Melanie nur sagen: „Isch hab keine Kasse!“


„Sie müssen doch in einer Krankenkasse sein!?“


„Isch hab kein Schaff!“


„Ja aber, dann sind Sie doch beim Sozialamt gemeldet und dort versichert!“


„Mir geht et good!“ Sie steht auf, schnappt sich ihren schweren Rucksack, der eher einem Bergsteiger gehören könnte, und ist schneller draußen, als die Dame im weißen Kittel dies begreifen kann.




Kapitel 3 Krankenhausaufnahme


Elisabeth Mangelgraf läuft durch die Maschinerie des Prozedere, welches bei jeder Notaufnahme abgespult werden muss. Ihre Versichertenkarte signalisiert dem behandelnden Arzt, dass es sich hier um eine Privatpatientin handelt. Folglich kann er, über das normale Maß hinaus, sämtliche infrage kommenden Untersuchungen veranlassen.


Der junge Assistenzarzt veranlasst Röntgenaufnahmen aller Extremitäten, ein MRT des Schädels und ein Ultraschall des Bauchraumes. Ein ihm zur Seite gestellter Arzt im Praktikum darf, soweit es möglich ist, Reflexe prüfen und Blut für ein großes Blutbild abnehmen.


Elisabeth hat das Gefühl, dass kein Quadratzentimeterchen ihres doch sehr korpulenten Körpers außer acht gelassen worden war. Man hat sie gefühlsmäßig vom Großzeh, bis hinter das linke Ohrläppchen begutachtet.


Wenn man von dem abgerissenen Zeigefingernagel einmal absieht, ergeben die Untersuchungen und Röntgenaufnahmen eine Rippen- und Schulterprellung links, eine Zerrung am rechten Handgelenk, eine luxierte linke Hüfte, mehrere kleinere und größere Blutergüsse in sämtlichen Weichteilen, vornehmlich ihres Busens, sowie das schlimmste Drama, eine Schienbeinfraktur links und eine starke Wadenbeinprellung rechts.


Um 13.30 wird sie mit vorläufig geschienten und hochgelagerten Beinen in ein Zimmer im 5. Stock gerollt. Jetzt weiß sie endlich, wie man sich fühlt, wenn man durch die Gänge geschoben und der Blick nur die langen weißen Decken mit ihrem grellen Licht über sich sieht. Dies wollte sie schon immer mal wissen, wenn sie ihre beliebten Arztserien geschaut hat. Durch ihre private Zusatzversicherung hat sie Anspruch auf ein Einzelzimmer. Glücklicherweise ist gerade am Morgen, eines der wenigen, frei geworden.


Elisabeth wird in das geräumiges Zimmer mit der Nummer 509 gefahren, in dem gut drei Betten Platz hätten. Die junge Krankenschwester, die das Fußende schiebt stellt sich vor: „Ich bin Schwester Annegret. Ihre Tasche und ihre Garderobe lege ich hier in den rechten Wandschrank!“ Die Schwester kommt zu ihrem Bett, nickt der Patientin aufmunternd zu, schaut mit wissendem Blick auf den gelegten Viggo und überprüft die Infusion mit Schmerzmittel und vorsorglich zugemischtem Antibiotika.


Die Schwester wirkt sehr nett und fürsorglich, als sie sagt: „Ich lege die Klingel hier neben sie, wenn irgend etwas sein sollte, drücken sie auf diesen roten Knopf, dann kommt sofort jemand zu ihnen. In ihrer Akte steht, dass sie einen Autounfall hatten. Die Kollegin sagte mir, dass noch keine Angehörigen verständigt sind. Kann ich jemand für sie anrufen?“


„Danke, aber eine Kollegin von ihnen hat direkt nach der Aufnahme meiner Daten, bei meiner Arbeitsstelle angerufen. Sonst habe ich niemand, den sie benachrichtigen müssten. Vielen Dank trotzdem!“, sagt Elisabeth mit einer festen Stimme, die ihr im Moment selbst fremd vorkommt.


Schwester Annegret schaut sie etwas überrascht an und geht irritiert nach draußen. Bevor Sie die Türe schließt, verspricht sie ihrer Patientin in der Küche nach einem späten Mittagessen zu fragen und ihr etwas zum Trinken vorbeizubringen.


Elisabeth kommt sich vor, als wäre sie diesen Tag durch ein nebliges Tal geirrt, in dem sie nicht weiter, als bis zu ihrer Nasenspitze hat sehen können. Obwohl sich ihr Kopf wie ein ausgehöhlter Kürbis anfühlt, scheinen die Schmerzmittel langsam ihre Arbeit zu tun.




Kapitel 4 Allein im Krankenzimmer


Ihre Schulstunden, die sie heute hätte unterrichten müssen, sind längst vorbei. Endlich ist Elisabeth alleine. Der Rektor wird im Karree springen, wenn ich jetzt länger ausfalle. Sie liegt im Bett wie ein verunglücktes Omelett auf dem Teller. Irgendwie versucht sie sich, so gut es mit ihren Verletzungen geht, in eine irgendwie bequeme Liegeposition zu platzieren. Kaum hat sie sich mit lautem Ausatmen und leisem Stöhnen in das dicke Kissen gelegt und leicht die Augen geschlossen, schon läuft der folgenschwere Unfall noch einmal vor ihrem inneren Auge ab. Sie fühlt das Schleudern ihrer Ente, sie hört das Quietschen der schmalen Reifen, registriert das zahnarztbohrermäßige Geräusch am Lack der rechten Autoseite und schließlich den heftigen, ruckartigen Aufprall. Ungewollt zuckt sie wie von einem Stromschlag getroffen, derart heftig zusammen, dass sie mit ihren Zähne so heftig auf ihre Zunge beißt, dass sie Blut schmeckt. Das ist jetzt das I-Tüpfelchen, wenn schon, denn schon! denkt Elisabeth in ihrem Elend und bedauert sich selbst ganz und gar. Sie schafft es nicht laut aufzuschreien, aber klägliche Laute entweichen ihr trotzdem, wie bei einem verletzten Tier. Im Moment fühlt sie sich wie ein Käfer, der auf einer Asphaltstraße auf den Rücken gefallen ist, – allen Blicken wehr- und hilflos ausgeliefert.


Das es wirklich hätte schlimmer kommen können und sie nur durch Gottes Glück, oder will man es Schicksal nennen, seitlich direkt zwischen zwei dicken Bäumen zum Stehen gekommen ist, erfährt sie erst später aus dem Polizeibericht.


Wegen ihrer misslichen Lage und auch weil sie sich wegen ihres erheblichen Gewichtes schämt, das sich in den letzten Jahren kontinuierlich, von Jahr zu Jahr, in die Höhe geschraubt hat, ist sie unendlich froh ein Einzelzimmer zu haben. Außerhalb ihrer eigenen vier Wände gewinnt ihre innere Disziplin zwar die Oberhand, die sie sich mühevoll als unvermeintlichen Selbstschutz angeeignet hat, aber im jetzigen bemitleidenswerten Zustand, fühlt sie sich wie ein kleines Häuflein Elend. Im täglichen Alltagsgeschehen überwiegen ihre Bemühungen, dass es niemanden etwas angeht, wie es in ihrem Inneren wirklich aussieht und im jetzigen Falle ist sie sich sicher und schuldig, dies auch hier im Krankenhaus durchzuziehen.


Beim Einatmen spürt sie ihren starren Rippenverband, sieht das bandagierte rechte Handgelenk, versucht ihr geschientes Beine zu spüren und beobachtet den Infusionsschlauch, der ihr Blut mit den notwendigen Medikamenten versorgt und jetzt noch die sicher gespaltene Zungenspitze wie Kaa im Dschungelbuch.


So muss sich ein Krüppel fühlen, der mehrfach von einem 5-Tonner überrollt wurde denkt sie und fühlt sich welk wie das Herbstlaub, auf dem ihr Auto in den Graben geschlittert war.


Der nicht ganz abgeklungene Schock, die anstrengenden Untersuchungen und die notwendigen Behandlungen machen sich jetzt durch eine bleierne Müdigkeit bemerkbar. Sie liegt mit geschlossenen Augen in einem frischen, blaugestreiften Bettbezug und hört in Gedanken noch einmal die Frage nach den Angehörigen. Eigentlich ist sie sich ihrer Selbstbeherrschung sicher und sie kann sich keine Begebenheit vorstellen, in der sie sich gehenlassen würde, gerade jetzt, wo jeden Moment jemand ins Zimmer kommen könnte, doch urplötzlich bricht in ihr ein nicht steuerbares, lautes und verkrampftes Schluchzen aus. Sie denkt an ihre Eltern und tief in ihrem Inneren weiß sie, dass es richtig ist, sie jetzt nicht anzurufen. Natürlich kämen sie als „aufopfernde“ Eltern gleich angereist. Ihr Vater würde sich – `einmal Beamter, immer Beamter´ – (das löscht auch keine Pensionierung) gleich Einsichtnahme der Unfallunterlagen bei der Polizei verschaffen und anhand der Unfallzeit rekonstruieren, dass sie mal wieder zu spät losgefahren war. Ihre Mutter würde ihr Mitgefühl in stundenlangen Tiraden verpacken und samt und sonders sämtliche Geschichten über ihre eigenen Schmerzen und körperlichen Gebrechen auf ihrer Bettdecke ausbreiten.


Solange ich nicht zu den Leichen in den Keller gefahren werden muss, werde ich ihnen schon beweisen, dass ich ganz gut alleine zurechtkomme. Ihr Versuch sich endlich abzunabeln läuft schon seit Jahren. Während sie versucht eine innere Kraft für diesen Entschluss zu spüren, legt sich die Decke der Müdigkeit über sie und sie schläft, emotional total entkräftet, ein.




Kapitel 5 Pumuckl


Elisabeth erwacht am nächsten Morgen und fühlt sich verwandelt wie Gregor Samsa aus Kafkas Erzählung. Wie gleichnamiger Käfer liegt sie auf dem Rücken, wo sie sonst nur seitlich in Emryostellung schlafen kann. Ihre Gedanken kommen von weit her und sie weiß im ersten Moment nicht, wo sie sich befindet. Sie nimmt allerdings warme Tränen wahr, die langsam ihre Wangen hinunterkullern. Sie spürt eine warme Hand am Unterarm und ihre halb geöffneten Augen schweben über das gestreifte Krankenhausplümo. Plötzlich, wie ein Blitz, schießen die Erinnerungen in ihre Synapsen. Als sie wiederholt ein Streicheln an ihrem Arm verspürt, erstarrt sie zu ihrer gewohnten Disziplin und stammelt: „Es ist alles in Ordnung“, obwohl sie spürt, dass sie noch nie so untertrieben hat. Ihr Körper scheint alle Kraft zusammenzunehmen, weil er auf solche Situationen, in denen sie niemanden ihr wahren Gefühle preisgeben will, trainiert ist.


Durch ihren wässrigen Tränenschleier sieht sie wieder das Gesicht, dass sie nach ihrem Unfall durch die Windschutzscheibe gesehen hat. Ihr Blickfeld wird jetzt mit einem kupferroten Wuschelkopf ausgefüllt, sowie zartsamtige Wangen, die mit Sommersprossen gesprenkelt sind. Eine Hand hält ihr wortlos einige Lagen kreppartiges Toilettenpapier vor die Nase.


Verlegen greift Elisabeth mit ihrer gesunden Hand danach und wischt sich über ihre feuchten Augen. Ein Augenblick herrscht Stille, die urplötzlich durch ein zartes Stimmchen unterbrochen wird: „Tschuldigung, hab ich net gewollt, ehrlich!“ Elisabeth will sich etwas aufrichten, muss jedoch vor Schmerzen laut aufstöhnen.


„Bleib ruhig liege. Bauchst dau wat? Isch kann dir einiges besorje. Nur, ... dein Auto kann ich dir net ersetzte, ich hab selbst nix droff. Isch besuch dich awer oft und bleib heut solang hier, bis deine Mann kimmt!“


„Ich habe keinen Mann und auch keinen festen Freund. Außer meinen SchülerInnen und vielleicht ein paar KollegInnen wird mich niemand vermissen oder gar besuchen!“


„Dau bist ganz allein? Da hann mir jo wat gemeinsam“, sagt Melanie und streichelt ihr vorsichtig über den mullverbandigen Arm.


Diese kleine Zärtlichkeit und Fürsorge, die Elisabeth schon lange nicht mehr erfahren hat, lösen in ihr wieder einen Weinkrampf aus. Sie versteht sich selbst nicht mehr. Sonst hat sie sich doch immer im Griff. Sie versucht ihr Gesicht in die andere Richtung zu drehen, was ein starkes Ziehen in der Halswirbelsäule auslöst und ein schmerzliches Zischen über ihre Lippen fahren lässt.


„Heul roisch, dat doht bestimmt alles arsch weh!? Isch hol dir auch noch Klopapier!“ Melanie geht in den Toilettenraum, direkt neben dem Wandschrank, holt die ganze Rolle und legt sie Elisabeth aufs Bett. Als die Rolle ungeplant herunterkugelt und sich durchs ganze Zimmer aufwickelt, muss Elisabeth trotz all ihrer Schmerzen und ihrem empfundenen Elend unter Tränen grinsen.


Ganz zärtlich sagt Melanie beruhigend: „Ed wird alles wieder good. Wenn isch Schmerze hat, hat mein Uma mir immer „Heile Gänsje“ vorgesungen und während Melanie versucht die Papierrolle in ihre ursprüngliche Form zu bringen, singt sie: „`Heile, heile Gänsje, ees bald wieder good, Kätzje hat e Schwänzje, ees bald wieder good, heile, heile Mausespeck, in hunnert Johr ees alles weg´ und mein Uma hat mich dann gestreichelt und gesoht, `bis dau heirats, es dat wieder good´, – un deshalb hab ich och noch net geheirat“, setzt sie so leise hinzu, das es niemand hören kann.


„Die Hochzeit wird bei mir dann auch noch auf sich warten lassen müssen, bis das hier alles verheilt ist!“


„Hab´ ich dir jetzt die Hochzeit versaut? Dat wollt ich net, ganz ehrlich!“


„Nein, nein, ich habe dir doch gesagt, dass ich überhaupt keinen Freund habe, geschweige einen Heiratskandidaten. Sieh mich doch an, wer würde denn eine rollende Litfaßsäule wie mich nehmen? Ich habe doch mehr Rundungen wie ein Korkenzieher!“, sagt Elisabeth, ohne zu realisieren, warum sie so vertraut mit dieser Person ist, die doch eigentlich Schuld an dieser ganzen Misere hat. Über ihre Ehe und Scheidung zu berichten, die bereits vier Jahre zurückliegt, findet sie im Moment nicht angebracht.


Elisabeth versucht ihre Brille vom Nachttischchen zu greifen und scheitert kläglich. Melanie kommt gesprungen und hilft ihr das Augengestell anzuziehen. „Awer du siehst doch so lieb aus, wenn och bisschen lustig mit dene Wickel überall. Und außerdem sen Dicke doch immer satt und gemütlich, dat hat schon mein Uma gesoht. Isch schiebe meistens Kohldampf!“ Ob ihr Magen das Gespräch gehört hat? Jedenfalls knurrt er in diesem Moment wie ein erbärmlich Hund, der seit Tagen nichts Essbares zwischen die Zähne bekommen hat.


„Du hast Hunger?“, fragt Elisabeth jetzt hellwach, obwohl es nicht zu überhören ist.


„Oft … meistens …“, weiß Melanie zu berichten, „aber kein Problem!“


In diesem Moment kommt eine ältere Krankenschwester zur Türe herein. Mit ihren Augen sieht sie eine schmutzige, verlauste Landstreicherin am Bett ihrer Patientin stehen, deren farbenfrohe Klamotten man nur durch geschwärztes Glas betrachten kann: „Was machen SIE denn hier?“, bellt sie geradezu. „Raus mit ihnen. Ich habe sie schon im Flur herumlungern sehen. Hier gibt es nichts zu klauen! Schon gestern habe ich in der Aufnahme gehört, dass man eine junge Frau mit ritzeroten Haaren sucht, das sind SIE doch! Sie gehen jetzt sofort mit zum Direktor. Auf!“ und sie packt das junge Mädel trotz ihres Hygienebewusstseins an der ehemals hellrosanen Felljacke und will sie nach draußen zerren.


„Halt!“ ruft Elisabeth. „Was soll das? Das ist meine Nichte! Was fällt ihnen ein?“


Die Krankenschwester sieht verdutzt von einer zur anderen und stammelt mit einem Kopf, der fast so rot leuchtet, wie Melanies Haarpracht: „Tut mir leid, das habe ich nicht gewusst! Muss wohl ein Irrtum sein. Verzeihen sie Frau Mangelgraf“ und ist schneller verschwunden, wie ein Pfiff aus einer Dampflok.


Einiges an Adrenalin, dass seit dem Unfall noch in Elisabeths Blut herumirrt, scheint sich gebündelt zu haben. Sie fühlt wieder Kräfte in sich wach werden. „Ich kann mir gut vorstellen, dass bei dieser Schwester sogar die Würstchen in der Dose stramm stehen! Sie hat wohl in einem Militärkrankenhaus ihre Ausbildung absolviert!“


„Mensch, der hast dau dat awer gegewe! So hat sich außer meiner Uma noch keiner für mich stark gemacht, … grazie, danke.“


Elisabeth meint, noch nie in dankbarere Augen geblickt zu haben, als in diesem Moment und es berührt sie stark. Die samtweichen großen Kuhaugen mit unverschämt langen Wimpern, in Verbindung mit den rötlichen Haaren könnten eigentlich einer Schönheit gehören denkt Elisabeth, wenn nicht das schmuddelige Drumherum enorm ablenken würde. Um über ihre aufgewühlten Gefühle für dieses zarte Etwas erst einmal Herr zu werden, lenkt Elisabeth sich selbst ab und sagt: „Du hast doch Hunger, schau mal in den rechten Wandschrank. Dort hat die Schwester meine Aktentasche mit meinem Pausenbrot reingestellt. Das kannst du dir gerne nehmen! Es ist zwar von gestern, aber schmeckt bestimmt noch!“


„Ich ess dir net dein Brut weg, kommt net in die Tüte!“


„Doch, du holst die Tupperkiste mit den Schokocroissants aus meiner Aktentasche!“, spricht Elisabeth in einem lehrerhaften Befehlston, den sie manchmal ertönen lassen muss.


Allein der Gedanke an Schokocroissants lässt Melanies Mundwasser in einen Springbrunnen verwandeln und ihr Magen gibt erneut Geräusche von sich, wie ein böser Hund. Es ist schon etwas her, dass sie das letzte Mal ein Croissant gegessen hat. Seit Einführung des Euro ist dies für sie ein Luxusgegenstand geworden, wie blaugestreifte Fa-Seife. Dem Befehl gehorchend holt sie gerne die Aktentasche und stellt sie vorsichtig auf das Bettlaken, um dem Unfallopfer nicht weh zu tun.


„Mach sie auf! Du kannst alle Croissants essen. Ich bekomme hier Rundumversorgung, schließlich bezahle ich schon jahrelang in eine private Krankenkasse!“


„Nur wenn ma en Deal machen!“


„Und der wäre?“


„Teilen!“


„Na, gut, dann teilen wir!“


Melanie greift mit zittrigen Händen die längliche Dose wie ein Alkoholiker morgens nach seinem ersten Schnaps. Sie haut ihre Zähne in das Blätterteiggebäck hinein wie ein ausgehungerter Wolf und schluckt so große Brocken hinunter, dass Elisabeth denkt, da haben wir noch etwas gemeinsam, nur dass ich nicht aus Hunger schlinge. Zwischendrin bricht Melanie vorsichtig vom Gebäck, das durch den Unfall etwas in Mitleidenschaft gezogen wurde, kleine Stückchen ab, um sie Elisabeth in den Mund zu schieben. Sie merkt gar nicht, dass sie doch fast alles alleine aufisst. Erst, als der letzte Krümel mit nassen Fingern aus der Dose geleckt ist, wird ihr dies bewusst.


„Tschuldigung, hab ich doch das meiste gegess. Hab ich net gewollt, ehrlich!“


„Passiert dir wohl öfter, dass du etwas tust, was du nicht wolltest?“


Melanies Kopfhaltung lässt Elisabeth auf ein verfilztes Wirrwarr blicken, das auch ein orangerotes Haarband nicht besser macht. Band und Haarfarbe können nicht gerade von Harmonie sprechen. Die krebsfarbene Schamröte, auf der sonst bleichen Alabasterhaut, korrespondieren mit den Tausenden von Sommersprossen wie rosafarbene Liebesperlen auf Erdbeergelee. Ein Gesicht, das man nie wieder vergisst. Dieses junge Mädchen löst in Elisabeth Gefühle aus, die sie nicht genau benennen kann. Holt mich wieder mein ausgeprägter Beschützerinstinkt ein? Wer ist die junge Frau? Elisabeth will ihre Gedanken ordnen. Sind es Gefühle, wie sie vielleicht eine Mutter hat, oder eine ältere Freundin, oder doch wieder Beschützerinstinkte? Vielleicht muss der richtige Begriff noch gefunden und benannt werden.


Sie fragt den Unglücksvogel: „Wie heißt du?"


„Isch bin Melanie. Melanie Busch, für Freunde bin isch Pucki von Pumuckel.“


„Melanie Rotbusch würde auch gut zu dir passen“, sagt Elisabeth belustigend. Sie merkt wie gut ihr diese Melanie tut. Dieser Besuch hat sie nicht nur überrascht, sondern wie ein rettendes Seil aus einer Tiefe gezogen, in die sie voller Selbstmitleid gestürzt war.


„Wo wohnst du denn?“, will die Bettlägerige jetzt wissen.


„Überall und nirgends.“


„Wo ist überall und nirgends?“


„Mol hier un mol do!“


„Ich verstehe. Und in welche Schule gehst du?“


„Isch hab im Moment kein Schul on kein Schaff! Basta!“


„Wie alt bist du denn?


„Schätz mol!“


„Im Schätzen bin ich ganz schlecht!“


„Isch bin fast zwanzisch!“


„Waas? Ich hätte dich nicht älter als sechzehn geschätzt!“


„Es dat jetzt good oder schlecht?“


„Das kannst du dir aussuchen!“


„Wohnst du bei deinen Eltern?“


Erst ist absolute Stille. Dann bekommt Melanie einen regelrechten Lachkoller, als wenn Elisabeth den besten Scherz des Tages gemacht hätte. Er beginnt mit einem zarten kugeligen Glucksen und endet in einem beißenden Hohnlachen. Bei Elisabeth stellen sich sämtliche Härchen ihres geschundenen Körpers hoch. Melanie steht während einer Lachsalve auf und räumt die Brotdose wieder in die Aktentasche und stellt diese zurück in den Wandschrank. Elisabeth getraut sich gar nicht weiter nachzufragen. Während sie noch darüber nachdenkt, was diese Reaktion ausgelöst hat, hat sich Melanie ihren Rucksack geschnappt und ruft von der Türe aus: „Goode Besserung!“


Elisabeth will noch etwas rufen und wirft ungeachtet ihres Verbandes den rechten Arm nach oben und reckt sich nach vorne, aber die Türe ist bereits ins Schloss gefallen und wahnsinnige Schmerzen überfluten ihren ganzen Körper. Schwer stöhnend lässt sie sich zurück ins Kissen sinken.


Man hört nur ein halblautes Jammern: „Das habe ich nicht gewollt, Melanie, ehrlich“ und sie macht sich ernsthaft Gedanken, die sich nicht um sie und ihren Unfall drehen, sondern um dieses zierliche, kleine, rothaarige Wesen, das heute morgen vor ihrem Auto aufgetaucht ist, als wäre es vom Himmel gefallen.


Elisabeth bedauert ihren Unfall, die ganze Situation und kann den brüsken Abgang der Unfallverursacherin überhaupt nicht verstehen. Zum ersten Mal seit Jahren gesteht sie sich ein echtes überlebensgroßes Selbstmitleid zu, wie sie es vorher kaum hat zu Wort kommen lassen. Ich bin doch der ärmste Tropf überhaupt! Wer kümmert sich überhaupt um mich? Ich bin das letzte Wrack, mich kann man ja ausmustern. In der Schule werden sie sicher schnell Ersatz für mich gefunden haben. Womit habe ich DAS verdient? Wo ich es doch immer nur gut gemeint habe. Ist mal wieder typisch, dass es mich getroffen hat! Wen auch sonst? Es kann gar nicht schlimmer kommen!


Heute weiß sie noch nicht, dass es schlimmer kommen kann! Ihr kreidebleiches verweinte Gesicht und ihre rotgeränderten Augen machen dem Vollmond im Klinikfenster Konkurrenz.




Kapitel 6 Zeit für Rundum-Gedanken


Elisabeth weiß gar nicht, ob sie geschockt sein soll, oder ob sie die ganze Situation mit dieser Melanie Busch nur geträumt hat. Bin ich doch gaga, oder hat der Unfall im Kopf mehr angerichtet, als die Ärzte mir sagen wollen?


Seit Elisabeth sich, vor gut fünf Monaten, zu einer Psychotherapie hat überreden lassen, machte sie sich gezwungenermaßen Gedanken darüber, wann und wie ihr Gefühlsleben in eine ungesunde Richtung gedriftet ist. In demselben Maße, in dem sie in den letzten Jahren an Gewicht zugenommen und robuster haben scheinen lassen, hat sich allerdings ihre Seelenverfassung empfindsamer und feinfühliger gemacht. Oft waren ihr Zweifel gekommen, ob sie normal ist, zumal ihre KollegInnen für ihre besondere und doch einfache Art und ihr Anderssein meist kein Verständnis aufbringen. Weder in der alten Schule, noch jetzt in Koblenz akzeptiert man sie nicht als anerkanntes gleichberechtigtes KollegInnenmitglied, jedenfalls empfindet sie es so. Genau deshalb hat sie sich mit der Zeit ein schauspielerisches Verhalten angeeignet, um sich nach außen anders zu geben, als sie sich innerlich wirklich fühlt und handeln würde. Vielleicht stimmt mit mir ja wirklich etwas nicht, hat sie sich immer wieder gefragt. Bin ich deshalb so dick, weil ich meine Seele polstern muss? Nur mit eingebautem Röntgenblick und viel Phantasie würde man unter ihrer Kleidung die wohlgeformten Proportionen sehen, die sie tief im Inneren natürlich noch hat. Ihre verletzte Seele, die gestreichelt werden möchte, hat bisher, außer dem lieben Gott, kaum jemand wahrgenommen (wenn man von ihrem Psychotherapeuten einmal absieht).


Welcher Körper und welche Seele würde nicht bei liebevollen Streicheleinheiten wohlig aufstöhnen? Puckel oder Pumuckel, es war doch kein Geist? Ich spüre jetzt noch die Berührungen. In ihrem Umfeld nimmst sie nicht selten wahr, dass den Hunden von ihren Besitzern, eine sehr große fürsorgliche Zärtlichkeit entgegengebracht wird, die sie oft beim Nächsten vermissen lassen und eigentlich jedem Gegenüber auch gut tun würde. Auch nette Worte verströmen Zärtlichkeit. `Ein freundliches Wort kostet nichts, und dennoch ist es das Schönste aller Geschenke´, dieses Sprichwort der englischen Schriftstellerin Daphne du Maurier fällt ihr gerade passend ein.


Unter ihren Schützlingen hatte sie in den letzten Jahren nicht wenige, die wie sie, in ihrem Elternhaus nicht die Liebe und Aufmerksamkeit erhalten haben, die sie gebraucht hätten, um gesunde selbstbewusste junge Menschen zu werden. Sie hat viele Situationen in ihrer Grundschule erlebt, die ihr warmes großes Herz in den letzten Jahren sehr berührt haben. Hat sie erst einmal jemand in ihr Herz geschlossen, wird sie immer Argumente für Entschuldigungen und Verteidigungen finden. Auch, wenn ihr Herz nicht wenige Male, durch ihre einnehmende Herzlichkeit den Schutzbefohlenen gegenüber, selbst hat leiden müssen.


In starker Erinnerung ist ihr die siebenjährige Lora geblieben, bei der ihr in der Pausenaufsicht aufgefallen war, dass sie nie etwas zu essen dabei hatte. Auf ihre Frage: „Hast du dein Pausenbrot vergessen?“, war die Antwort gekommen: „Wenn ich in die Schule gehe, liegt meine Mutter immer noch im Bett“. Vor Mitleid hatte sich ihr fast der Magen umgedreht. Ihr Schwarzwälderschinken-Käse-Brot, dass sie daraufhin teilen wollte, wurde mit dem Kommentar abgelehnt: „Ich habe gar keinen Hunger!“ Erst als sie ihr einen Apfel mit der lapidaren Erklärungen angeboten hatte: „Den kann ich nicht mehr essen, eigentlich zu schade zum wegwerfen“, hatte die Kleine zugegriffen. Weil Elisabeth weiß, wie schön das Gefühl ist, wenn man in Gemeinsamkeit speist, hatte sie sich solange mit ihr über alles Mögliche unterhalten, bis sie beide ihre Portionen aufgegessen hatten. Nach nur paar Tagen hatte sie Loras Ablehnung soweit aufgeweicht, dass sie einer täglichen kleinen Essensration nicht mehr ablehnend gegenüber gestanden hatte. Trotz vermeintlicher Geheimhaltung registrierten ihre Kolleg-Innen und Loras MitschülerInnen, dass sie der zierlichen Schülerin regelmäßig Obst und später auch Wurst- und Käsebrote zugesteckt hatte. Wie schon in der alten Schule kamen spitze Bemerkungen und wohl auch gut gemeinte Ratschläge von KollegInnen, sich nicht so sehr in das häusliche Geschehen der SchülerInnen einzumischen. Es wäre für beide nicht der pädagogische Weg. Elisabeth konnte nur traurig darüber nachdenken, wie kalt aus ihrer Sicht die Welt geworden ist. Jeder kümmert sich nur im sich, spult den erforderlichen Unterricht ab und ansonsten heißt die Devise: „Was kümmert´s mich!“ (Dies hatte sich alles vor der gesetzlich geregelten Schulspeisung zugetragen.)


Ob das Gefühl, morgens in der Schule keinen leeren krummelden Magen mehr zu haben, oder durch die gewonnene Energie besser lernen zu können, konnte niemand benennen, jedenfalls hatte Lora ihre Lehrerin in der dritten Woche gefragt, ob sie ihr auch mal ein geschmiertes Brot mitbringen dürfe. Dies konnte sie natürlich nicht abschlagen: „Nur ein kleines und nur ausnahmsweise, o.k.?“


Elisabeth hatte es am meisten gefreut, dass Lora ihr nach den Ferien zwei selbst geschmierte Brote präsentiert und ihr selbstbewusst mit ganzem Stolz erzählt hatte, dass sie jetzt sogar ihrem Bruder für den Kindergarten auch ein Brot einpacken würde. Seit dieser Zeit treffen sich beide, Lehrerin und Schülerin, ab und zu auf dem Schulhof, tauschen sogar manchmal die Brotschnitten und mit der Zeit hatten die MitschülerInnen auch das Interesse verloren, Lora als „Lehrerliebchen“ zu hänseln.


Auch der Bericht ihres zehnjährigen Schülers Dennis, der die dritte Klasse wiederholte, stürzte ihr Gefühlsleben auf eine Ebene, die sie ein paar Nächte nicht gut haben schlafen lassen. Nachdem sie ihm und zwei anderen vergesslichen Schülern eine Strafarbeit aufgebrummt hatte, weil sie immer noch kein neues Heft für den Sachunterricht (den sie vertretungsweise für ein Vierteljahr übernommen hatte) mitgebracht hatten, war Dennis beim Rausgehen zu ihr ans Pult gekommen und hatte leise genuschelt: „Mein Vater hat alles ausgegeben und Mama bekommt erst morgen Abend Geld vom Putzen. Dann kauf ich das Heft, bestimmt!“


Mit einem Kloß im Hals hatte sie ihn gebeten, kurz zu warten und geschäftig ihre Unterlagen zusammengeräumt, bis alle SchülerInnen aus der Klasse gestürmt waren. Mittlerweile wusste sie aus den Erfahrungen vieler solcher Geschehnisse, dass sie ihr Mitgefühl, das ihr fast schmerzte wie eine offene Wunde, dem Schüler gegenüber nicht zeigen durfte. Trotzdem hatte sie ein leeres Heft aus ihrer Tasche geholt und es Dennis hingehalten: „Es ist gut, dass du mir gesagt hast, warum du noch kein Heft hast. Ich habe immer etwas Vorrat, du kannst dich jederzeit an mich wenden, wenn du etwas brauchst!“ Seine Haltung verriet zwar, dass er das Heft sicher gerne genommen hätte, doch mit seiner lauten ablehnenden Reaktion hatte Elisabeth wahrlich nicht gerechnet.


„Ich darf von Fremden nichts annehmen!“


Elisabeth hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt und ihm bestätigt: „Da haben deine Eltern auch vollkommen recht! Ich bin aber sicher keine Fremde für dich, oder? Ich würde es schön finden, wenn du deine Hausaufgabe gleich in das Heft malst, statt auf ein loses Blatt. Wie ich dich kenne, zeichnest du ein wunderschönes Bild und wenn du dir etwas Mühe mit dem Schönschreiben gibst, sind wir beide doch ganz zufrieden, oder?“


Dennis hatte genickt und das Heft vorsichtig in seinen Schulranzen gesteckt, um es nicht zu verknicken. Im Rausgehen hatte er ein kaum hörbares: „Danke“ gebrummelt.


Am nächsten Tag war Dennis Vater unangemeldet – es war gerade große Pause – ins Lehrerzimmer gestürmt und hatte ihr einige Hefte auf den Tisch geknallt: „Wenn sie glauben, dass wir ihre Almosen brauchen, haben sie sich gewaltig geschnitten. Ich habe für meinem Sohn in der Metro einen ganzen Pack Hefte gekauft, soviel können sie ihm in den nächsten Jahren gar nicht beibringen“ und ohne auf eine Antwort zu warten war er genauso rasch aus dem Zimmer gestolpert, wie er reingepoltert war.


Elisabeth hatte in die KollegInnenrunde geschaut und wusste im Moment gar nichts zu sagen. Mehr erstaunt war sie allerdings, dass sich die Anwesenden gar nicht über den Auftritt von Dennis Vater gewundert, oder sie nach dem Grund des Spektakels gefragt hatten. Lediglich von einer Kollegin kam die süffisante Bemerkung: „Das nennt man eine Wohltätigkeitsveranstaltung!“


Erst zu Hause in ihren eigenen vier Wänden konnte sie die Wut über die Interesselosigkeit ihrer KollegInnen rauslassen. Sie hätte gerne von Dennis Problem erzählt, schließlich hat er außer ihr noch andere LehrerInnen und eine Rechtfertigung wäre ihr auch genehm gekommen. War es, weil die Schulglocke gerade geläutet hat, oder interessieren sie sich nur für sich und ihren eigenen kleinen Klassenradius? Bei Stundenvertretungen, Arbeitsverteilungen, die keiner machen will, bin ich doch beliebt, da stürzen sich immer alle Augen auf mich! Ich interessiere mich doch auch für deren Belange. Bin ich denn nur beliebt, wenn sie mich für ihre handwerklichen Tätigkeiten in der Schule und deren Zuhause einspannen können? Da wird sich in Zukunft einiges ändern! Voller Brass hatte sie ihre Schultasche, die einiges gewohnt ist, auf ihren Schreibtisch geknallt, sodass sich ein Stapel schon korrigierter Aufsätze in hohem Bogen auf dem Boden verteilt hatte. Elisabeths gewaltige Wut – gegen sich und andere – die sich durch viele ähnliche Begebenheiten aufgestaut hatte, machte sie in diesem Moment sicher, dass sie sich in Zukunft nicht mehr ausnutzen lassen wollte. Von Niemandem, wobei sie ihre Zöglinge natürlich nicht dazuzählte. Gleich vom ersten Tag an, haben mich alle direkt durchschaut und mich so eingeschätzt, dass sie es mit mir machen können! Eigentlich ist es ja auch schön, wenn man für andere da sein kann, oder mache ich das nur für mich?, will ich nur deren Anerkennung? fragte sie sich resigniert. Was ist an mir, dass sie mich nicht so nehmen wie ich bin? Hört es denn niemals auf, dass immer jemand an mir etwas auszusetzen hat? Werd ich nur verbraten? Ihre Traurigkeit ihrem eigenen Gefühl gegenüber und das Mitleid mit Dennis hatte sie sich nur in geschütztem Raum und alleine zugestehen können. Eine riesige Familienpizza war gut geeignet gewesen, ihre geballten trübsinnigen Gefühle einzudämmen.


Am folgenden Tag, als sie durch die Bankreihen gegangen war und stichprobenartig die Hausaufgaben begutachtet hatte – der Wasserkreislauf war das Thema – hatte sie extra darauf geachtet, Dennis Heft nicht zu vergessen. Sie war sehr erfreut und erstaunt über seine detailgetreue Zeichnung und hatte ihm ihre Hand auf seine Schulter gelegt. Er hatte nicht nur die Wolken, Regen und die wärmende Sonne gemalt. Ein wunderschöner See mit Fischen, ein farbenprächtiger Regenbogen und eine schöne Landschaft rundherum hatte die ganze Seite verziert. Voll Bewunderung hatte sie das Gemälde mit wohlwollendem Blick in die Klasse gehalten und Dennis strahlende Augen hatte ihr das Gefühl gegeben, etwas richtig gemacht zu haben. Ihr Seelenfrieden war wieder hergestellt.


So wie die Wiese im Frühling mit Gänseblümchen übersät ist, so könnte sie viele kleine Seelen in ihre Hände nehmen und durch die Welt tragen. Doch immer, wenn Elisabeth ihr Ansinnen über häusliche Problematik einer ihrer SchülerInnen beim Lehrerkollegium zur Sprache bringt, wird ihr mit dem Zaunpfahl gewunken, dass man bei der Bezirksregierung extra eine schulpsychologische Stelle geschaffen hat, deren Beistand man gerne in Anspruch nehmen könne – auch als Lehrkraft!!


Erst letzte Woche war sie erneut an eine Situation gestoßen, die sie emotional sehr berührt hatte. Zum wiederholten Male hatte sie bei der achtjährigen Michaela eine starke Müdigkeit während des Unterrichts festgestellt. Elisabeth hatte sie gefragt, weshalb sie morgens im Unterricht immer so müde ist, da ihre Schülerin keine Scheu zeigte, lauthals zu gähnen und auch schon ihren Kopf auf die Schulbank gelegt hatte.


Die Antwort ließ Schwingungen zwischen Stolz und Unbehaglichkeit spüren: „Ich darf so lange fernsehen wie ich will, meiner Mama ist das egal!“


Elisabeth hat seit Beginn ihres Referendariats das Gefühl, das sich ihr jedes Mal ein Türchen mehr in ihrem Herzen für hilfebedürftige Kinder öffnet, wenn sie mit gefühlten oder tatsächlichen Problemen, die Kinder nicht erleben sollten, konfrontiert wird. Für `ihre Kinder´ ist sie bereit, alles Erdenkliche zu tun. Sie hat ein Gespür entwickelt, das zwischen den Zeilen lesen kann und es lässt sie viele Kratzer auf der Kinderseele ihrer Schützlinge entdecken. Ihre derzeitigen Kolleg-Innen, die, außer den Referentarinnen, ausnahmslos selbst Väter und Mütter sind, geben zwar in manchen wenigen Fällen nach außen hin an, dass sie einzelne Schicksale berühren, doch wirklich in ihr Innerstes lassen sie niemand außer ihrer eigenen Familie, so empfindet es Elisabeth zumindest. Bin ich vielleicht nicht normal? Ist mein pädagogischer Ansatz möglicherweise doch nicht richtig und gut genug? fragt sie sich immer öfter. Ihr Selbstbewusstsein steht gerade nicht auf dem Platz, der bei einer vierunddreißigjährigen Lehrerin zu vermuten oder ihr zu gönnen wäre. Die Gedanken, ob sie und ihre KollegInnen gute Pädagogen sind, beschäftigt sie immer wieder.


Seit ein paar Wochen ist eine neue, schon etwas ältere Kollegin an die Schule versetzt worden. Marga Kroth scheint nach außen hin eine Einzelgängerin zu sein, doch in ihr glaubt Elisabeth eine sehr nette und hervorragende Lehrerin als Kollegin bekommen zu haben. Elisabeth will Marga bitten, mit ihr die Problematik von Michaela zu sprechen. Sie weiß nicht, wie groß der freie Platz in ihrem Herzen noch ist. Manchmal, wenn es sich als schwerer harter Klumpen bemerkbar macht, hat sie das Gefühl, dass es sich gar nicht mehr am rechten Fleck befindet und der Platz mit so vielen Dingen überfrachtet ist, dass sie sich in Zukunft die Zeit nehmen muss, verschiedene Dinge neu zu sortieren. Am liebsten würde sie jedes verletzte Kind in ihre wuchtigen Arm nehmen (was sie auch manchmal tut, wenn sonst niemand in der Nähe ist) und wie ein verstoßenes Kätzchen mit nach Hause nehmen. Irgendwann möchte sie sogar ein Buch über die Mutter-Kind-Liebe schreiben und dass, obwohl sie noch keine eigenen Kinder hat. Nicht ein Buch, wie es sie überall im Handel gibt, indem man nur die Ratschläge der Autoren befolgen muss, um ein gut erzogenes Kind in die Welt zu begleiten. Nein, ein Buch über die Überversorgung und Bevormundung schon der Kleinsten, die sich in einer Mutteraffenliebe und Helikopter-Eltern darstellen lässt. Zum großen Teil könnte sie aus eigener Erfahrung berichten. Wichtig wäre ihr, auch die Kehrseite zu beleuchten, die Desinteresse und eine Unterversorgung von Müttern/Eltern darlegt. Auch hier könnte sie aus eigenem Erlebten und aus ihrer bisherigen Unterrichtszeit schöpfen. Am Wichtigsten läge ihr jedoch sehr daran, auch die Belange von der Kinderseite aus zu betrachten, die Kind-Mutter-Liebe.


Mit sieben Jahren schon und mit zunehmendem Teenageralter immer mehr, hatte Elisabeth sich oft gewünscht, ganz schnell erwachsen zu werden, weil sie wusste, dass man als Erwachsene nicht mehr im Hause der Eltern leben muss. Einmal sogar, sie war wohl vier Jahre alt gewesen, hatte sie sich ihren kleinen Urlaubskoffer gepackt und war auf dem Weg in eine Freiheit, die sie sich ganz toll vorgestellt hatte. Später konnte sich sich nur schemenhaft daran erinnern. Jedoch durch die Erzählungen ihrer Mutter, die bei passender und unpassender Gelegenheit die „Reisefreudigkeit“ ihrer Tochter herauszustellen wusste, wurden die Schilderungen über das Packen des Kinderkoffers und das geplante Abreisen bis zur Haustüre mit immer mehr Details ausgeschmückt. „Ich habe sie einfach mal machen lassen“, oder „man muss Kinder auch mal eine lange Leine lassen!“ Erst ihr Intervenieren, ob sie denn Geld hätte, weil Elisabeth ihr gesagt habe, dass sie jetzt mit dem Bus fahren will, habe ihr Kind davon überzeugt, doch lieber zu Hause bei Mama zu bleiben. Obwohl Elisabeth sich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern kann, so ist ihr das Gefühl, doch nicht weg zu können, noch so stark in ihren Emotionen verankert und sieht sich noch genau, wie sie, auf dem von ihrer Mutter geknipsten Foto, als kleines Häuflein Elend hinter der Haustüre hockt und mit den Kopf zwischen den Knien wohl ihrer Enttäuschung Ausdruck verliehen hat, vielleicht hat sie auch geweint.


Immer wenn sie an ihren verhinderten Auszug aus dem Elternhaus erinnert wird, fällt ihr oft gleichzeitig die Geschichte ein, die sie sich mit fünf Jahren geleistet hatte. Zu Fuß hatte sie sich alleine auf den Weg zum Kindergarten gemacht und sich dort anmelden wollen. Genau kann sie es nicht mehr rekonstruieren und ihre Mutter vermeidet tunlichst darüber zu berichten, doch ihre alte ehemalige Kindergärtnerin, die sie manchmal beim Einkaufen trifft, kommt immer wieder darauf zu sprechen: „Ich vergesse nie, wie du mit einem kleinen roten Täschchen und einem Butterbrot an der Kindergartentüre gestanden bist und gesagt hast: `Ich will jetzt auch kommen!´“


Ein Gutes hatte es jedenfalls, ihre Mutter war ab diesem Tage damit einverstanden gewesen, dass sie in den Kindergarten gehen durfte. Der Kindergarten war in den Augen ihrer Mutter eine Verwahranstalt für die Mütter, die sich nicht kümmern konnten oder wollten.


Elisabeth hatte sich zwar in ihrem Pädagogikstudium mit der Wichtigkeit der Zusammenarbeit zwischen Elternhaus und Schule befasst, aber als Studentin war es für sie reine Theorie gewesen. Vorrangig war ihr gewesen, als Lehrerin so kompetent zu werden, dass sie allen SchülerInnen den Unterrichtsstoff so gut vermitteln kann, dass auch der Schwächste nicht verloren geht. Doch nach einigen Jahren Schuldienst fühlt und weiß sie, wie überaus wichtig die seelische Verfassung und die häusliche Atmosphäre Einfluss und Auswirkungen ihrer Zöglinge auf den Unterricht haben. Manchmal denkt sie sogar, dass es gut ist, dass sie keine eigenen Kinder hat, um den Platz in ihrem Herzen für ihre Schützlinge frei zu haben.


Sie glaubt zu spüren, dass die meisten SchülerInnen und vor allem ihre Sorgenkinder sie heiß und innig lieben, wohl zum Leidwesen einiger KollegInnen. Viele Kinder können es zwar nicht zeigen, doch Elisabeth spürt deren innere Not. Einige KollegInnen in ihrer ehemaligen Schule, rieten ihr immer wieder, sich seelisch nicht so zu „involvieren“. Schließlich müsse man darüber stehen. Zum einen, weil man die häusliche Situation nicht ändern könne und zum anderen die Kinder zu sehr abhängig von der Zuwendung des Lehrpersonals mache. Von ihrem ehemaligen Schulleiter hatte sie in ihrer Anwärterzeit einen Verweis einstecken müssen, weil sie sich „zu sehr“ um ein kleines Mädel gekümmert hatte. Die 8jährige Susanne hatte mit ihrer alleinerziehenden Mutter in einer kleinen Mietwohnung gelebt. Die Mutter war mit ihrer unerträglichen Scheidungsproblematik und der nicht zu vermeidenden Schichtarbeit beschäftigt gewesen, dass sie ihrer Tochter nicht die erforderliche Aufmerksamkeit schenken konnte. Nur bei ihrer Lehrerin hatte Susanne das Gefühl, dass sie willkommen ist und gemocht wird und so lernte sie, mit allem Fleiß nur für ihre Lehrerin. Susanne hatte ihr zeitweise sogar täglich schöne Bilder gemalt und ihr selbst gepflückte Wiesenblumen mitgebracht. Elisabeth weiß zwar aus ihrer eigenen Grundschulzeit noch genau, wie blöd sie ihre Mitschülerin Annegret gefunden hatte und sie als Lehrerliebchen betitelt hatte, doch die um Liebe bittende Scheinwerferaugen von Susanne ließen keinen Vergleich mit Annegret zu.


Als Elisabeth Susanne für einen Nachmittag eingeladen hatte, um mit ihr Plätzchen für Weihnachten zu backen, war der Verweis vorprogrammiert. Elisabeth war nicht auf den Gedanken gekommen, ihr zu verbieten darüber zu sprechen, warum auch? Der Schulleiter ermahnte sie in Zukunft für solche Aktivitäten alle oder keinen ihrer SchülerInnen einzuladen. Der Grund, dass sie nur eine kleine Küche und lediglich nur zwei Backbleche habe, ließ ihr Chef nicht gelten. Sie wisse, dass es in der Schule eine Kochküche gebe, in der sie gerne mit den SchülerInnen backen könne. Natürlich wurde auch Susi anschließend von ihren MitschülerInnen als Lehrerliebling gehänselt. Das Kollegium riet ihr einen harten Kurs zu fahren, schließlich könne man kein einzelnes Kind bevorzugen und hervorheben.


Grundsätzlich und auf dem Papier mag diese Sicht schulpsychologisch und -pädagogisch korrekt sein, aber für Elisabeth gab es schon immer mehr, als schwarz und weiß.


Ihre Mutter stand immer auf der Seite des Schulrektors oder der KollegInnen, wenn Elisabeth mal etwas von den Problemen der Kinder in der Schule verlauten ließ. Wenn es um Kinder ging, weigerte Elisabeth sich einfach aus ihrem Herz eine Mördergrube zu machen. Was hat ein Herz mit einem harten Kurs zu tun? Habe ich den Beruf verfehlt? fragte sie sich so manches Mal. Susanne darf auf keinen Fall das Gefühl haben, dass ich sie plötzlich fallen lasse! Gott sei Dank hatte Elisabeth es irgendwie geschafft, mit Susanne in den verbliebenen zwei Schuljahren eine Art Geheimsprache zu entwickeln, von der niemand etwas mitbekam.


Susanne ist jetzt dreizehn Jahre alt und mit ihrer Mutter in eine andere Stadt gezogen. Die Mutter hat einen sehr liebevollen Mann kennengelernt, der auch von Susanne akzeptiert und in die Zweierbeziehung gut aufgenommen ist. In naher Zukunft steht eine Heirat an, zu der Elisabeth bereits eingeladen ist. Nach einem längeren Gespräch mit Elisabeth und einem schlechten Gewissen über die unglückliche Zeit der Sorgen und Probleme, kümmert sich Susannes Mutter wieder verantwortungs- und liebebevoll um ihre Tochter. Susanne besucht ein musisches Gymnasium. Sie hat mittlerweile begriffen, dass sie für sich und nicht für ihre Lehrer lernen muss. Doch noch heute schreibt sie Elisabeth in regelmäßigen Abständen und berichtet von ihren schulischen Erfolgen und schüttet ihr Herz über die Bewunderung eines gewissen Jungen in ihrer neuen Klasse aus. Von Herzen freut sich Elisabeth alljährlich über die Blumenkarte, die zu Muttertag immer in ihrem Briefkasten steckt.


Elisabeth kann sich kaum an eine Zeit erinnern, in der sie sich nicht andersartig und meist nicht wirklich zugehörig gefühlt hat, jedenfalls gegenüber den Menschen, die sich in ihrem näheren Umfeld versammeln. Warum bin ich so differierend, so von anderer Art, vielleicht hat mich der Teufel doch aus dem Sack verloren, wie Mutter immer wieder betont.


Nie konnte sie sich den Cliquen in der Grundschule oder den Gangs im Gymnasium anschließen. Ihre Gegenüber waren immer gegen etwas und Elisabeth für etwas und mit jeder Verteidigung ihres Gerechtigkeitssinnes, den sie wahrlich nicht von ihren Eltern geerbt hatte, distanzierte sie sich immer mehr von ihren Mitschülern (damals gab es noch kein *Innen ect.) Ein Auslachen und Veraschen war dann noch das Geringste, das sie zu ertragen hatte. Ihre dicke Brille, die nie der gängigen Mode entsprach, die oft genug als „Colaböden“ oder „Brenngläser für einen Waldbrand“ betitelt wurden, taten ihr übriges. Zu Hause hatte sie es aufgegeben, sich über ihre Mitschüler zu beschweren, da ihr Vater meist in seiner eigenen Welt lebte und darüber viel zu erzählen wusste. Die Male, die ihr Vater ihr wirklich ernsthaft zugehört hatte, konnte sie an fünf Fingern abzählen. Ihre Mutter hatte bei Berichten über ihre gemeinen und hässlichen Mitschüler lieber Sprüche rausgehauen, wie: „Das Leben hält jeden Tag eine Lektion für uns bereit!“ und „stell dich nicht so an!“ Ihr immerwährender Spruch: „Nimm dich nicht so wichtig!“ war permanent in Mutters Sprachrepertoire, zumal sie sich damit auf Papst Johannes XXIII. berufen konnte. Das diese Worte aus der Bescheidenheit des Papstes und seinem allseits bekannten Humor entstanden sind, wusste ihre Mutter vielleicht noch nicht mal. Immer öfter hatte Elisabeth an sich gezweifelte. Wie sollte ein siebenjähriges Mädchen auch begreifen, dass es legitim sein soll, dass die Klassenkameraden ihr beim Klickerspiel einfach ihre Murmeln abnehmen und ihr frech hinterherrufen: „Beschwer dich doch!“ Aber je mehr sie mit ihren Puppen, vornehmlich mit ihrer Gisela, die ihr noch ihre geliebte Oma Gretchen vor ihrem Tod geschenkt hatte, alleine in ihrem Zimmer verbrachte, je größer wuchs in ihr der Wunsch nie so zu werden wie die anderen und selten fand sich in ihrer Schulklasse ein Mädchen, dass auf ihrer Wellenlänge mitgeschwommen wäre. Irgendwann hatte es sie nicht mehr wirklich gestört, aber es hat sie geprägt, sich für Schwächere einzusetzen. Je älter sie wurde, je mehr entwickelte sich in ihr der Wunsch eine Person zu werden – vielleicht eine Lehrerin – die für eine bessere Welt einstehen und dies vermitteln wollte. Schlechte und egoistische Leute gab es in Elisabeths kleiner Umwelt sehr viele und später in ihrer Ausbildung schien sich der Kreis der Menschen, die sich vornehmlich um ihren eigenen Globus zu drehen schienen, wie ein Hefeteig zu vermehren.


Wenn sie mit ihren Eltern, im Nachbarhaus bei Mohrs zu einem Grill- oder sonstigen Fest eingeladen gewesen waren, konnte sie erleben, dass es tatsächlich Familien gab, die freundlich, höflich und liebevoll miteinander umgegangen sind. Dies zu wissen, reichte ihr schon an das Gute zu glauben, wenn es auch bei ihr zu Hause eher streng und hartherzig zugegangen ist. Ihrem Plüschhasen hatte sie sogar anvertraut: „Ich glaube, der Storch hat uns im falschen Haus abgegeben!“ Nicht wenige Male hatte sie in letzter Minute gerade dieses Kuscheltier aus dem Müllsack gerettet, einmal sogar kurz bevor die Müllabfuhr vorgefahren war. Sie musste zwar zugeben, dass von dem Plüsch nicht mehr viel zu fühlen war und die ursprüngliche Farbe eine andere gewesen sein muss, doch sich von ihm zu trennen, wäre einem emotionalen Bruch gleichgekommen. Ein Bruch, den sie sich eher von ihrer Mutter, als von ihrem Oscar hätte vorstellen können. Es gab Monate, in denen sie das Häschen unter ihre Bücher im Schulranzen versteckt und einmal sogar während eines einwöchigen Schulausfluges in ihr Klassenfach eingeschlossen hatte. Heute thront er auf ihrem Kleiderschrank, wo sie ihm vorm Zubettgehen immer kurz zunickt.


Elisabeth hatte schon in jungen Jahren ihr großes Lebensziel so abgesteckt, dass sie genauso glücklich werden wollte, wie die Mohrs und deren Freunde. In ihren Phantasien und mit ihrer Gisela spielte sie immer wieder Situationen durch, in der sie nicht wie ihre Eltern, erst einmal auf alles und jedes negativ reagierte, sondern in den anderen, nette liebevolle Menschen sehen wollte. Schon als Teenager war sie davon überzeugt, dass die Welt viel mehr Menschen bräuchte, die den Mut hätten zu ihrer Herzlichkeit zu stehen, die nicht verbissen nur auf ihr eigene festgelegte Meinung pochen, die liebevoll ihr Gegenüber wertschätzen, die uneigennützig für die Gemeinschaft da sind wollen. Selbst hatte sie es allerdings noch nicht geschafft, aus ihrer festgetackerten Rolle der Erwartung anderer, vornehmlich ihrer Eltern und KollegInnen, rauszukriechen.


Das Leben spricht halt eine andere Sprache. Allein, wenn sie an ihre unglückliche Ehe denkt, in der sie erstmals ihr Herz weit für einen Menschen geöffnet hatte und so maßlos enttäuscht wurde, wird ihr nach drei Jahren Scheidung immer noch übel. Wenn sie heute an `ihren Wolfgang´ denkt, fühlt sie sich wie in einem falschen Film.


Sie war jung und da war jemand, der sie plötzlich sah – sie, das Mauerblümchen, die Brillenschlange, das Riesenvieh – sie sah sich plötzlich selbst in einem besseren Licht. Von diesem nach außen gut situierten Mann – im schicken Anzug eine Augenweide – war sie vom ersten Moment fasziniert. In den Kennenlernwochen verkörperte er alles, wonach sie sich gesehnt hatte: Freiheit, Wildheit, Abenteuer und ehrliche Liebe. Durch die Liebe bestärkt, getraute sie sich sogar das erste Mal ihrer Mutter gegenüber trotzig zu sein und Widerrede zu geben – wenn auch nur für kurze Zeit.


Ihre Eltern haben ihr bis heute nicht verziehen, dass sie sich nach zwei Jahren Ehe von diesem „wunderbaren Ehemann“ hatte scheiden lassen. „Das kannst du uns nicht antun, was denken die Leute! Wie stehen wir denn jetzt da?“, war der wochenlange Kommentar ihrer Mutter.


Elisabeth hatte, trotz ihrer hehren Ziele in ihrem Beruf und auch in ihrer Ehe immer mehr gelernt, ihre ehrlichen, wahren Gefühle für andere einzumauern. Sie wundert sich nur, wie schwer es ihr mit zunehmendem Alter fällt, diese Rolle aufrecht zu erhalten. Sie ist es halt gewohnt, mehr oder weniger emotionale Gefühle in imaginäre Kisten zu packen und je nachdem, welche Reaktionen ihr von Erwachsenenseite abverlangt werden, kann sie nach Wunsch und Erforderlichkeit, so schauspielern, wie man es von ihr, ihrer Meinung nach, erwartet.


Reaktionen von anderen kommen in ihrem Inneren nur als weißliches, fades Licht an, das sie nicht wirklich wärmen kann. Für ihre eigene Außenreaktion hat sie eine Perfektion entwickelt, in der ihr Gemüt in vielen verschiedenen Farben schillern kann. Jedes Kaleidoskop könnte eifersüchtig werden. Schließlich will man gemocht und geliebt werden, da muss man schon etwas dafür tun. Manche nehmen sogar für viel Geld Schauspielunterricht. Elisabeth hat dies nicht nötig, weil sie in diesem Genre schon so lange zu Hause ist, das sie zahlreichen Mimen Konkurrenz machen könnte. Sie braucht einfach nicht sie selbst zu sein und die Ansichten, Vorlieben und Verhaltensweisen annehmen, die von ihr erwartet werden.


Das Gefühl des Nichtangenommenseins in ihrer Kindheit und das emotionale Drama mit ihrem Ehemann, hatten sich mit der Zeit zu einem Schreckgespenst aufgebaut, das sie nicht mehr fühlen und das sie abstreifen wollte. Zur gleichen Zeit hatte sie für sich herausgefunden, dass ihr das Essen – VIEL Essen – als beste Ablenkung dient und eine angenehme Betäubung bringt, mit der sie ganz gut leben kann. Es sei denn, man hat einen Beinbruch, eine Hüftluxation, viele Schürfwunden, eine Handprellung, ein pochendes Fingernagelbett und liegt in einem Krankenhaus.




Kapitel 7 Zweite Krankenhauswoche


Die zweite, sehr einsame, schmerzvolle Woche ist mittlerweile seit dem Unfall vergangen. Die körperlichen Schmerzen, die Elisabeth an jeder Rundung ihres Körpers verspürt, sind mit Medikamenten auf ein erträgliches Maß reduziert, doch ihre seelischen Beschwerden in Form von jämmerlicher, bitterer Einsamkeit, schmerzlichem Verlassenheitsgefühl und trübsinnigem Weltschmerz scheinen Löcher in ihre bisher dicke Elefantenhaut zu ätzen. Auch der Besuch von gleich vier ihrer Kolleginnen konnte dieses Gefühl nicht wirklich lindern, im Gegenteil. Hätte man sie gefragt, wäre es ihr am liebsten gewesen, wenn jede Kollegin sie an verschiedenen Tagen besucht hätte, um wenigstens eine kleine langweilige Zeit ihrer misslichen Lage zu verkürzen.


Jede ihrer Schulkolleginnen hatte eine plausible Erklärung, warum sie sich erst heute bei ihr melden und sie besuchen kommen. Wenn man ja machen könne, was man wolle, aber schließlich habe man Familie und ist dadurch natürlich anderweitig verpflichtet; der Hund musste zum Tierarzt; eine Konferenz musste vorbereitet werden; die Schwiegermutter hatte sich überraschend angemeldet; die Spülmaschine war kaputt und der Töpferkurs konnte nicht abgesagt werden usw. usw.


Elisabeth hatte sich zwar sehr gefreut ihre Kolleginnen zu sehen, doch als alle gegangen waren, denkt sie verbittert: „Deren Sorgen müsste man haben! Warum ist es so, dass alle zuerst an sich denken?“ Sie überlegt, ob sie auch so ist, wie diese Kolleginnen. „Nein“, ist sie sich ganz sicher. Mit gutem Gewissen gehen ihr viele Situationen durch den Kopf, in der sie spontan und ohne an ihr eigenes Wohl und ihre Bequemlichkeit zu denken, bei allen und jedem eingesprungen ist und geholfen hat, und nicht nur dort, wo Not am Mann war. Man musste ihr nur einen Hauch von Hilfebedürftigkeit zeigen und schon war sie zur Stelle: ob in der Schule, in der Nachbarschaft, im Bekanntenkreis oder in der Verwandtschaft. Sie weiß mit Sicherheit, dass sie sich bei einem vergleichbaren Unfall einer ihrer KollegInnen oder Bekannten gleich gemeldet hätte, wenigstens telefonisch bei der Familie, um dann zu sehen, wo sie gebraucht wird und wie sie helfen kann. Bin ich nur zu blöd oder zu einfältig um mal „nein“ zu sagen und mal nur an mich zu denken? fragt sie sich. Nutzen die mich nur aus, oder bin ich einfach nur doof? Wenn sie darüber nachdenkt, hatte sie bei der Hilfe und Unterstützung ihre Mitmenschen immer ein sehr gutes Gefühl, ob es beim Renovieren, Tapezieren, beim Kinder- oder Haustierhüten, oder beim Kirscheneinwecken gewesen war. Sie hatte jedem wirklich gerne geholfen und bisher gar nicht groß darüber nachgedacht. Ihre momentane Hilfsbedürftigkeit scheint sie im Moment in ein emotionales Wildwasser geworfen zu haben, obwohl das Krankenhaus ihr kein Wasserbett zur Verfügung gestellt hat.


Jetzt, in ihrer ans Bett gefesselten Lage, steigen ihr viele Bedenken in die Höhe und sie fragt sich habe ich anderen nur geholfen, weil ich alleine bin, weil ich Anschluss haben will? Will ich Familienleben genießen, auch wenn es nicht meine eigene Familie ist? Will ich gebraucht werden? Eigentlich war sie kein kleines Hascherl, dass bei andern unterkriechen musste, sie war eine mannsgroße Persönlichkeit und als solche hatte sie sich auch immer nach außen gegeben, war dies alles nicht wahr? Habe ich mir immer etwas vorgemacht?


Es hatte ihr zwar gut getan, zu hören, dass ihre „Kinder“ und die KollegInnen sie vermissen, doch im Moment kommt sie sich doch sehr alleingelassen vor und sie verkriecht sich in ihrem gefühlten Leid. Trotz der farbigen Bettwäsche kommt ihr das Bett wie ein großes schwarzes Loch vor, in dem sie hängt und nicht mehr alleine heraus kann. Die vorläufige Gipsschiene und die Fußschlinge lassen sie es zudem auch körperlich allzu deutlich spüren.


Gleich am zweiten Tag nach ihrem Unfall, als eine der grünen Damen ihr in der Verwaltung einen Telefonapparat freischalten ließ, hatte Elisabeth mit ihrer Tante Ludmilla, die Schwester ihrer Mutter, gesprochen. Ihrer Tante hatte sie den folgenschweren Autounfall brühwarm berichtet und ihre missliche Lage geschildert und ihr aber aufs das Entschiedenste verboten, ihre Eltern zu unterrichten. Diese kannte ihre Schwester ja am besten.


Natürlich tat der Tante der schreckliche Unfall ihrer Nichte sehr leid und sie hatte die ausgeleierten Trostworte gefunden: „Für etwas ist es gut, du wirst sehen, es wird schon wieder! Du hast in den letzten Wochen sehr gestresst ausgesehen, im Krankenhaus kannst du dich mal richtig ausruhen und verwöhnen lassen. Du bist doch privat? Ich fahre morgen für drei Wochen in Urlaub und habe noch viel zu waschen und zu packen. Wenn ich zurück bin, komme ich dich natürlich gleich besuchen. Du bist doch wie immer das große starke Mädchen! Du wirst schon schnell wieder auf die Beine kommen! Gute Besserung und nett, dass du mich angerufen hast!“ Die Verwandtschaft mit ihrer Mutter kann die Tante nicht leugnen.


Elisabeth starrt an die Decke und sie weiß genau, warum sie Atemnot bekommt und sich ihr Herz zusammenzieht wie ein Ballon, dem man die Luft nimmt, wenn sie an ihre Tante und ihre Kolleginnen denkt.


Sie sieht vor ihrem inneren Auge, wie sie im letzten Jahr, als Ludmilla ein Bein gebrochen hatte, ganze fünf Wochen, fast täglich, alle Einkäufe erledigt und ihr sonstige „Dienstleistungen“ angedeihen ließ. Sie ist ehrlich gegenüber sich selbst und weiß, dass sie gerne geholfen hat und nicht, um Dankbarkeit zu erwarten, es ist halt Familie. Die Hilfe war einfach notwendig, weil ihre Mutter gerade zur nämlichen Zeit ihren Hexenschuss nehmen musste. In solchen Sachen war ihre Mutter immer ganz spontan. Heute, noch Tage nach ihrem Anruf – Ludmilla verweilt längst in Griechenland – tut ihr die Tatsache, dass sie es wohl nicht wert ist, dass man mal kurz nach ihr schaut und nachsieht, ob sie Hilfe benötigt, sehr weh. Elisabeth wusste gar nicht, dass sie so verletzlich ist. Vielleicht sind es ja auch nur die Schmerzen und das ans Bett gefesselt sein, denkt sie halb entschuldigend. Sie weiß nicht, wer ihr mehr leid tut, die anderen oder sie sich selbst. Ein paar dicke Krokodilstränen rollen ihr immer wieder über die Wangen.


Auch von ihrer Nachbarin Berta Knöll ist Elisabeth maßlos enttäuscht. Sie hatte immer gedacht, zu Berta einen besonders innigen Kontakt zu haben. Oft hatten sie in Elisabeths Garten zusammengesessen und wann immer man sie gebraucht hatte, war sie zur Stelle gewesen. Nach dem niederschmetternden Anruf bei Ludmilla, war sie erst einmal bedient gewesen, sodass sie einen weiteren Tag gebraucht hatte, um sich bei Berta zu melden und ihre Misere zu schildern.


„Ich habe mich schon gewundert, dass dein Auto drei Tage nicht auf seinem Platz stand, wo doch keine Ferien sind! Vielleicht ist es in der Werkstatt, habe ich gedacht, wo du doch immer Ärger mit dem fahrbaren Untersatz hast! Aber Hauptsache dir ist nichts Schlimmes passiert!“ Ein schlechtes Gewissen ist Berta so fremd wie ein Eisbär in den Tropen, aber eine Rechtfertigung, warum sie im Moment leider nicht für sie da sein kann, kommt ihr wenigstens durch ihre Zähne: „Im Moment ist es bisschen ungünstig, ich habe gerade den Gasableser im Keller und heute Nachmittag habe ich schon einen Termin beim Friseur, du weißt wir wollen wegfahren!“ Dann fällt es ihr wie Schuppen aus den Haaren und sie schiebt mit vorwurfsvollem Tonfall nach: „Aber sag mal, was soll ich denn jetzt mit Fiffi machen, wo du uns doch versprochen hast, ihn über das Wochenende zu nehmen? Wann kommt es schon einmal vor, dass mein Toni uns ein verlängertes Wochenende in einem Spa-Hotel spendiert? Werd ich wohl oder übel meine Tochter fragen müssen!“ Der beste Satz kam allerdings zum Schluss: „Wenn du etwas brauchst, ruf mich nach dem Wochenende einfach an!“ Enttäuscht und sehr gekränkt hatte sich Elisabeth in die Kissen fallen lassen. Aus Tränen entstanden bei ihr Wutgefühle, die sie so noch nie gekannt hatte. Sie hätte einige wichtige Dinge aus ihrer Wohnung gebraucht, vor allem Nachthemden, Unterwäsche und Pflegeprodukte. Warum ist mein Stolz so groß, dass ich nicht einfach gefragt habe, ob Ludmilla oder Berta mir die Sachen bringen könnten? Geschweige denn, dass sie sich getraut hätte, ob einer von ihnen die Versorgung ihrer heißgeliebten Blumen übernehmen würde. Die acht Orchideen würden eine Zeit ohne Wasser überstehen, aber die vielen Blattpflanzen, die Röschen und Käthchen bräuchten unbedingt bald frisches Wasser, oder sind längst den Blumentod gestorben. Ihre Mutter war nicht ein einziges Mal in ihr Wohnung gekommen, ohne die „grüne Hölle“ zu monieren: „Die ziehen alle Ungeziefer an, machen das ganze Zimmer dunkel. Sowieso sind die vielen Keime, die man nach neuesten Studien in der Blumenerde entdeckt hat, ungemein gesundheitsschädlich. Nicht umsonst hast du laufend Husten und Schnupfen!“ Dabei war Elisabeths letzte Erkältung mindestens ein Jahre her.


In Gedanken lässt sie jede einzelne Topfpflanze mit ihrem Standort vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Die Efeutute hängt sicher genauso traurig am Bücherregal, wie sie hier im Bett. Das Wasser der ehemals frischen Blumen auf ihrem Schreibtisch wird mittlerweile ganz schön stinken. Bei jedem einzelnen Gewächs laufen kümmerlicher Wellen über ihr Herz und der ohnehin desolate Gemütszustand lässt sie innerlich erzittern.


„Und wenn ich mit diesem schrecklich gemusterten Anstaltskittel in den Sarg gelegt werde, dich werde ich nicht bemühen, keine Angst, liebe Berta!“ hatte sie laut ins Krankenzimmer nach dem Telefonat gerufen und ihre Fäuste hatten sich zur Form eines Fleischklopfers geballt, ungeachtet des stechenden Schmerzes im rechten Arm.


Als Privatpatientin hatte sie natürlich Chefarztbehandlung und dieses minimalistisch eingerichtete Einzelzimmer. Einerseits wäre sie in einem Zwei- oder Dreibettzimmer eine kleine Zeit ihres Lebens, sogar Tag und Nacht nicht alleine gewesen. Andererseits ist sie wegen ihrer Körperfülle zu schinant, um mit anderen in einem Zimmer zu liegen, zumal sie dann den Blicken fremder Besucher ausgesetzt gewesen wäre. Nach außen hin würde sie dies natürlich niemals zugeben. In ihrer einstudierten Rolle gilt sie als offener, lustiger, gemütlicher Kumpel, dem jeder sein Herz ausschüttet und davon hatte man in den letzten Jahren reichlich Gebrauch gemacht. So wäre es ihr sicher auch in einem Mehrbettzimmer ergangen, dann bleibt sie doch lieber allein. Außerdem spricht sie gerne laut mit sich selbst und das kann sie hier wenigstens ungeniert.


Elisabeth liegt gerade up down in einem ihrer bisher größten Depressionslöcher, als der Chefarzt Prof. Dr. Dr. Hühnerklein mit seinem, in weiß gehüllten, Anhang hereinschwebt. Er kommt täglich früh am Morgen zu einer Chefarztvisite. Mit einem erfahrenen Blick bemerkt er ihren desolaten Gemütszustand, den er schon gestern festgestellt hatte.


„Wenn sie hier auch an einigen Schlingen und Versorgungsleitungen hängen, müssen sie ihr Gemüt doch nicht so hängen lassen“, meint er witzelnd sie aufmuntern zu müssen. „Glauben sie meiner langjährigen kompetenten Erfahrung, es beschleunigt ihren Heilungsprozess ganz wesentlich, wenn sie die Sache optimistischer angehen“, folgert er – aus Elisabeths Sicht von oben herab – und ist auch gleich wieder, geschäftig die dünnrandige Brille putzend, mit wehendem Kittel durch die Tür verschwunden.


Wütend, verletzt und schwermütig denkt Elisabeth: Du hast mir heute gerade noch gefehlt. Wenn ich eine Sache bin, wandelt sie das Gehörte etwas ab, bist du ein Metzger und solltest deinen weißen Kittel lieber mit einer Lederschürze tauschen! Du hast dein Schlachtvieh, schön am Haken, mit dem Kopf nach unten zum Ausbluten aufgehängt und wunderst dich, dass es den Kopf hängen lässt? Ich habe noch nie jemandem etwas Böses gewünscht, aber dir wünsche ich dein rechtes Bein auf den Buckel, damit du mal weißt, wie es ist, behindert und krank zu sein! Eigentlich kennt sie sich nicht so gehässig und eklig. Als sie jedoch an sich hinunterschaut und fühlt, dass sich ihr Lebendgewicht nicht viel von dem eines schlachtreifen Borstentieres unterscheidet, stürzt sie sich erneut in das nächst beste schwarze Loch und still und leise fängt sie an, in sich hinein zu wimmern.


Erst nach geraumer Zeit, als sich auch die letzte Tränendrüse weigert noch Flüssigkeit abzugeben, versucht Elisabeth sich aufzurichten, um etwas „Krankenhaustee“ zu schlürfen. Das sie ständig Durst hat, führt sie auf die warme Heizungsluft und auf die reichlich ausgeschiedene Tränenflüssigkeit zurück. Das ihr ständiges Durstgefühl in Verbindung mit dem Laborbefund ihres zu hohen Blutzuckers steht, hat sie noch nicht wirklich realisiert. Der Chefarzt hatte bei der letzten Visite, während er schon mit der Akte des nächsten Patienten beschäftigt war, Elisabeth mitgeteilt, dass ihr Blutzuckerspiegel auf einem besorgniserregenden Level sei, der aus gesundheitlicher Sicht unbedingt Beachtung finden müsste und dringendst Behandlung bedürfe. Nähere Informationen und entsprechende Therapie würde sie von den KollegInnen der „Inneren“ erhalten.


Elisabeth schwitzt sehr leicht und hat gerne viel frische Luft, deshalb macht ihr die stickige warme Heizungsluft echt zu schaffen. Zu Hause steht ihre überdachte Gartentüre bei Wind und Wetter meistens sperrangelweit offen und wenn nicht so viele Blumen auf den Fensterbänken ihr zu Hause hätten, würde sie auch alle Fenster öffnen. Hier bittet sie morgens die Putzfrau als allererstes das Fenster zu öffnen. Sobald aber eine Schwester hereinkommt, heißt es: „Ach, hier will sich jemand eine Lungenentzündung holen?“, und schon ist das Fenster wieder verrammelt.


Neben der Teetasse liegen die Geschenke ihrer Kolleginnen. Sinnigerweise hatte jede ihr ein Taschenbuch geschenkt. Was kann man auch sonst einer Lehrerin in Liegestellung ins Krankenhaus mitbringen?


Marga hatte ihr eine Doppeltafel Marzipanschokolade und das Buch `Schokolade zum Frühstück´ mit dem Kommentar geschenkt: „Damit du uns nicht vom Fleisch fällst!“ Marga steht als Kollegin in Elisabeths Ranking an oberster Stelle vor den anderen KollegInnen. Sie ist zwar erst vor einem halben Jahr an ihre Schule versetzt worden, aber zwischen ihnen war von Anfang an ein netter freundlicher Umgang und man konnte sich beiderseits gut vorstellen, in Zukunft auch außerhalb der Schule befreundet zu sein. Schon ein paar Mal hatten sie sich privat getroffen und erst vor ein paar Tagen, als Elisabeth ihre Eltern zum Flughafen fahren musste, hatte Marga für sie, ohne viel Worte, zwei Vertretungsstunden übernommen.


Ihr Kollegin Ursula war begeistert von dem Buch von Allan und Barbara Pease: `Warum Männer nicht zuhören und Frauen schlecht einparken´. „Da kannst du dich schon mal für alle Fälle informieren. Ich habe es auch gelesen“ (so sah es auch aus). „Ich wünschte, ich hätte dieses Buch schon vor meiner Ehe gelesen. Es ist sehr interessant und gibt neue Blickrichtungen für das Zusammenleben zu zweit. Du wirst bestimmt viel Freude damit haben!“


Claudia hatte sich nicht lumpen lassen und gleich einen Zweierpack aus der stadtbekannten Bücherei überreicht, schön in Rosenpapier eingeschlagen. Das erste titelte: `Der perfekte Liebhaber´ von Lon Paget. Claudias Magnolienteint schimmerte dabei leicht ins Rötliche, als Elisabeth das Papier abgewickelt hatte. Beim Lesen des zweiten Buchtitels `Endlich Wunschgewicht´ von Allan Caar waren Elisabeth die Augenbrauen am Haaransatz kleben geblieben. Ihre Kollegin hatte eine Handbewegung gemacht, mit der man sonst die Hühner verscheucht und gemeint: „Ich habe Letzteres extra in englisch genommen, nicht dass du den Eindruck hast, du solltest abnehmen müssen. Du weißt, wie schnell die grauen Gehirnzellen nachlassen, wenn man aus dem Training kommt!“


Karin mit ihrem ganzjährigen Mallorcagesicht, zwischen dunkelbraun und hellschwarz, hatte den Vogel mit ihrem Buch: `Dick und rund, na und?´ abgeschossen. „Ich dachte mir, dass dich das bestimmt aufmuntern wird“, und ihr zuckersüßes Persilgebiss hatte positive Zustimmung erwartet.


Claudia hatte zwar kurz gefragt, wie es ihr gehe, doch Elisabeth hatte noch nicht ganz eingeatmet, um den Unfall und ihre Beschwerden in allen Einzelheiten plastisch schildern zu wollen, als ihre Kolleginnen gegenseitig zum Besten gaben, welche Unfälle ihre Kinder, Männer und letztendlich sie selbst schon für Bein- Arm- und Schlüsselbeinbrüche hinter sich gebracht hatten. „Man weiß ja wie das ist, wenn man ans Bett gefesselt und auf die Hilfe von anderen angewiesen ist! Wenn man nur allein an die hygienischen Dinge denkt!“ Die Monologe über eigene Geschichten wollten gar nicht enden und Elisabeth war fast dankbar, als Schwester Hildegard, die, wie immer ohne Anklopfen, ins Zimmer gerauscht kam und eine zeitnahe Röntgenkontrolle angekündigt hatte. An Schwester Hildegards Gesicht konnte man genau ablesen, dass sie es auf den Tod nicht ausstehen kann, wenn die Ärzte ihr eine außerplanmäßige Tätigkeit anordnen, schließlich war es bereits Nachmittag – die Röntgenassistentin wird sich auch um diese Uhrzeit bedanken – . Elisabeths Besuch musste sich zwangsläufig in aller Kürze verabschieden und es hatte nur nach außen den Anschein, als wäre die Patientin traurig darüber.


Nach der Meinung des Trios war es ein netter unterhaltsamer Nachmittag, fern von häuslichen und schulischen Verpflichtungen, den man ruhig öfter mal gemeinsam organisieren könnte. Sie bedankten sich bei Elisabeth und wünschten ihr auf alle Fälle gute Besserung und baldiges Zurückkommen in die Schule, schließlich sind die ständigen Vertretungsstunden auf Dauer nicht zumutbar, was die Verwaltung der Bezirksregierung natürlich nicht einsehen mag. Erschwerend kommt für das Kollegium jetzt auch der anstehende Adventsbasar hinzu, der dank Elisabeths fast alleiniger Organisation, im letzten Jahr ein voller Erfolg gewesen war. Schuldirektor und Elternbeirat hatten sich für eine Wiederholung des Festes ausgesprochen, da sie jedwede pekuniären Zuwendungen gut gebrauchen konnten. Die Kolleginnen winkten ihr mit erhobenem Daumen noch von der Zimmertüre aufmunternd zu. Marga, groß und knochig und ungefähr so angenehm zum umarmen ist wie ein Gartenrechen, war liebenswerterweise zurückgesprintet, um Elisabeth noch einmal kurz zu umarmen: „Ich komme noch einmal alleine vorbei, heute konnte man sich ja nicht richtig unterhalten!“ Hat Marga das schlechtes Gewissen getrieben? Ich hätte Ursula sagen sollen, dass ich bereits geschieden bin, da hätte sie mit ihrem Buch über die Ehe aber blöd dagestanden! War klar wie Kloßbrühe, dass sie mir ein gebrauchtes Buch schenkt, was will man auch von ihr erwarten – so sparsam wie sie ist! Elisabeth hat in Ursula eine Kollegin kennengelernt, die im Lehrerzimmerkühlschrank auf ihre 30% reduzierten Joghurts mit abgelaufenem Mindesthaltbarkeitsdatum ihren Namen schreibt - als wenn sich jemand daran vergreifen würde. Außerdem ist sie sehr zurückhaltend, wenn es gilt für ihren Geburtstag einen auszugeben. Da musste schon mal ein kleiner Schokokuchen in Ministücke geschnitten werden, weil sie sich diese schöne kleine Backform beim Aldi gekauft hatte und sie diese unbedingt ausprobieren wollte. Wohingegen sie ordentlich zuschlagen kann, wenn ein anderer etwas zu feiern hat. Elisabeth kann im Moment kaum etwas Positives an ihren Kolleginnen finden. Ihr ansonst grundsätzlich positivistisches Gefühl anderen Menschen gegenüber, scheint im Moment das Weite gesucht zu haben. Sie wundert sich selbst.


Kaum hat man Elisabeth nach der Röntgenkontrolle ihr linkes Beines wieder umständlich in ihr Dauerlager gehoben, stapelt sie die geschenkten Taschenbücher auf ihren Bauch und liest noch einmal die Titel und donnert sie dann blitzschnell mit ihrer gesunden linken Hand samt Schokolade, mit wutverzerrtem Gesicht, in hohem Bogen gegen den Wandschrank. Es gibt einen fürchterlichen Schlag und sie merkt nicht, dass im gleichen Moment die Türe wieder aufgemacht wird.


Ein Sommersprossengesicht erscheint vorsichtig im Türspalt: „Wat ees denn hier gebacke?“, sagt eine jugendliche glockenhelle Stimme.


Elisabeth erschrickt, weil sie eine der Krankenschwestern vermutet. Als sie aber Melanie erkennt, erhellt sich ihre Miene wie eine Glühbirne, die endlich ausgetauscht wird.


„Hallo, komm rein“, winkt sie mit ihrem gesunden wippenden Speckarm, der sich noch von dem Wurf in Schwingungen befindet.


Melanie hievt ihren schweren Rucksack, eine ausgeleierte, ehemals rote Sporttasche und geschätzte drei bis fünf altgediente Jutesäcke, die ehedem mal Werbung für verschiedene Firmen gelaufen sind, auf die beiden Besucherstühle.


Ihren Hausstand hatte sie, außer ihrem Rucksack, der stets an ihr festgewachsen scheint, bei ihrem Nennonkel Georg abgeholt, als dieser in der wöchentlichen Chorprobe seinen Tenor zum Besten gab. Die Kenntnis über das Versteck eines Ersatzschlüssels kann von großem Vorteil sein. Melanie kann nicht sagen, warum sie heimlich ihre Sachen geholt hat, vielleicht wollte sie ihm nicht in die traurigen Augen schauen, die er seit dem Tod ihrer Oma mit sich herumträgt.


Elisabeth wollte eigentlich nicht mit der Türe ins Haus fallen, aber ungewollt platzt es aus ihr heraus: „Habe ich dich bei deinem letzten Besuch gekränkt oder verärgert, dass du so plötzlich weggelaufen bist ...? Wo bist du die ganze Woche gewesen? Wo und wie hätte ich dich erreichen können, um mich zu entschuldigen!?“


Melanie schmeißt ihr schwarzes Lederimitatjäckchen über ihren Hausstand, hebt die Bücher auf und blickt mit „geschmackvollen“ Augen auf die Schokolade.


„Meine Oma hat mir viel vorgelese, dat wor immer wunderschön! Ich wor sogar bis letztes Johr Mitglied in der Stadtbücherei. Wenn de willst, kann isch se dir verhökern!“


„Wäre vielleicht nicht schlecht! Vier meiner Kolleginnen hatten vorhin einen Gücksklee-Auftritt. Sie haben wohl gedacht, dass ich ohne Bücher das Lesen verlerne!“ Elisabeth sieht, dass Melanie ihren Blick nicht von der Tafel Schokolade lassen kann.


„Von einem Besuch hier in diesem Krankenhaus weiß ich, dass vorne, neben dem Schwesternzimmer heiße Getränke parat stehen. Du besorgst uns einen schönen heißen Kaffee und dann schlachten wir die Tafel Schokolade, was hälst du davon?“ So deprimiert wie Elisabeth eben noch war, so gut fühlt sie sich plötzlich. Beim Versuch sich etwas aufzusetzen, kommt ihr Melanie gleich zur Hilfe.


„Isch geh net raus, drauss lungert widder der Pinguin von letzter Woch, die schmeißt mich raus, wenn ich Kaffee klaue. Isch hat en halb Stund wade müsse, bis ich an der Schreckschraub vorbei konnt!“


„Die wird es nicht mehr wagen, dich zu belästigen und wenn, dass sagst du mir direkt Bescheid!“


Nachdem Melanie ihr das Rückenkissen gut aufgeschüttelt und das Bett im Kopfteil etwas hochgefahren hat, sitzt Elisabeth wie eine Königin in ihrem Bett. Diese paar Sekunden Fürsorge von Melanie tun Elisabeth so gut, mehr sogar als heiße Schokolade und hundert Mal mehr, als die Besuchsstunde ihrer Kolleginnen.


„Ich habe eine bessere Idee.“ Elisabeth drückt auf den `Notknopf´ Es dauert eine Weile bis eine junge Lernschwester hereinkommt. Elisabeth benimmt sich, als wenn sie die vornehmste Suite in einem 5-Sterne-Hotel bewohnen würde: „Bitte Schwester, bringen sie uns zwei schöne Tassen heißen Kaffee. Aber bitte NICHT im Pappbecher!“


Die Jungschwester geht etwas verdutzt von dannen und bringt keine vier Minuten später, ein Tablett mit dem Gewünschten. Sie hat sogar Milch und Zucker schön auf einer hygieneweißen Serviette drapiert.


Elisabeth hat mittlerweile die Schokolade durch die Verpackung in die vorgegebenen Rippchen geknackt und öffnet jetzt vorsichtig die Außenverpackung und das Stanniolpapier.
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